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— In nächſter Zeit werden vom Publ. 
Haus aus Rechnungen ausgejandt werden 
an rücdjtändige Xejer. Wenn alle rechtzei- 
tig bezahlen würden, wäre es nicht nötig, 
aber wir möchten unjere Bücher auch in 
Drdnung haben, da geht es nicht anders. 
Sollte in der Rechnung ein Fehler fein, 
dann werden wir es in Ordnung machen. 

x * * * * 
Hilfswerk — Notizen- 
( Gejammelt von Vernon Smucker.) 
* * * 

Das folgende Kabelgramm, daS Bezug 
hat auf die ernjte Lage der mennonitiichen 
Kolonijten in Sibirien ging Fürzlich bier 
ein von Br. A. 3. Miller. Wie vor einiger 
Zeit in diejen Spalten gejagt war, wurde 
auf Grund von Gerüchten und Berichten, 
die unfer Hilfswerf in Rußland erreichten, 
jemand dorthin gejand, um die Zujtände 
dort zu unterjuchen. Das Kabelgramm 
ift das Nefultat dieſer Unterjuchung: 

„Unfer Inſpektor Rieſen kehrte zurück 
Pawlodar Slavgorod Sibirier Kolonien (.) 
Berichtet vollſtändige Mißernte(.) Hun— 
gersnot beginnt(.) Zwanzig Prozent hun— 
nern jebt (.) Bei November 8 000. 75 
Prozent in Lumpen (.) Zwanzig Prozent 
Kinder bis 8 Jahren find ganz nadt 
alfezeit. Zuftände Fritiih (.) Sofortige 
Aktion geboten. Macht dringenden Appelt 
5 0000 Dollar fpeziell und 3 000 monat: 
lih. Kaufen Getreide hier ſparen Fracht.“ 

(Gezeichnet) Miller. 

Rir glauben, wie unjere Gemeinden 
den Bedürfnifjen der hungernden und let- 
denden Geſchwiſter in der Vergangenheit 
entgegenfamen, jo werden fie auch fort- 
fahren, den uns jet neu entgegentreten- 
den Bedürfnijjen gerecht zu werden. Bont 
Zentral Komitee werden jofort Schritte 
unternommen, eine Art von Sammelkam— 
pagne zu organifieren für Beiträge für 
unjere betroffenen Brüder in Sibirien. 
Sobald mehr Nachrichten eintreffen, wer 
den wir jie in diefen Spalten bringen. 

* * * * * 


Chriftentum und Rolitif. 


Deutichlands berühmteiter Kirchenrechts- 
lehrer Prof. Dr. Sohm in Leipzig jagt 
‚hierüber: 

„Können wir Volitif treiben im Na— 
men des Chriſtentums? Im Namen Chri- 
ji? Im Namen des Evangeliums? Das 


die wir verneinen. Nicht 
bloß deshalb, weil das Ehriitentum auf 
die einzelnen techniichen ‚Fragen des 
Nechts- und Wirtichaftslebens feine Ant 
wort gibt, der Grund liegt tiefer: 

Die Volitif kämpft um weltliche Güter 
mit dem weltlichen Schwert. Da lab den 
Namen Chriſti weg! Kannit du äußere 
Bolitif, deren lettes Mittel jtets Bajonette 
und Kanonen find, im — Chriſti 
treiben? Schäme dich, ſo etwas nur zu 
denken! Aber gerade ſo iſt es mit der in 
neren Politik. Auch die innere Politik iſt 
eine Politik des Krieges, des Kampfes, 
nämlich des Kampfes um die Verteilung 
der irdiſchen Güter innerhalb der Na— 
tion. . . . Kann ein ſolcher Kampf im 
Namen Chriſti geführt werden? Sollteſt 
du das wirklich können? Chriſtentum 
kannſt du nimmermehr mit dem weltlichen 
Schwerte verteidigen. Sollteſt du es ver 
ſuchen wollen, ſo wird dir jedesmal das 
Donnerwort entgegentönen: Stecke dein 
Schwert in die Scheide! Keine Vermi 
ſchung des Chriſtentums mit der Politik!“ 

* * 


* * * 


iſt die Frage, 


Hiob, ein Vorbild auf Chriſtum. 

* x * 

Das alte Teitament enthält eine Reihe 
von Lebensbildern, aus denen uns ein- 
zelne Züge des Bildes Jeſu entgegentre- 
ten. Zu dieſen gehört aud) die Gejchichte 
Hiob. 

1. Hiob erhielt von Gott das Zeug— 
nis ‚:,Seinesgleihen iſt fein Mann auf 
Erden, vollfommen ımd rechtichaffen, got- 
tesfürchtig und das Böſe meidend“ (8. 1, 
Ss). Hiob hatte alio das Wohlgefallen 
Gottes. Gott Fonnte fich feiner freuen 
und rühmen. Dem Satan dagegen war 
er ein Dorn im Auge. 

Was bier von Hiob gejagt tit, das gilt 
in bollendeter Weife, von Jeſus dem 
Menih gewordenen Gottesjohn. Er iit 
der Heilige Gottes, der Vollkommene, der 
nicht Seinesgleichen hat. Niemand Fonnte 
Ihn einer Sünde zeihen, Er tat allezeit. 
was dem Vater mohlgefiel. Darum fonn- 
te der Bater von Ihm jagen: „Dies iſt 
Mein lieber Sohn, an dem Ich Wohlaefal- 
fen habe.“ Mber eben dadurch erregte Er 
den Zorn Satans, der dann all feine 
Liſt aufmandte, Ihn zu Fall zu bringen. 
2., $iob. war ein reich geſegneter 
Mann, Rei an Kindern und Gütern, 


— 


Daneben 
Frömmigkeit und 
Anſehen bei jeder: 


war er ein glüdlicher Hausvater. 
jtand er wegen jeiner 
Weisheit in hohem 
mann. Sein Nat war begehrt und fein 
Wort geachtet; jeine Ehre war unange- 
tajtet und jein Einfluß groß. 

Dies Wohlergehen und Anſehen 
it ein Abbild der Glücdjeligfeit, Ehre 
und Herrlichkeit, die Jejus als der Sohn 
Gottes beim Vater hatte, ehe die Welt war. 
In unmittelbarer Gemeinſchaft des Ba- 
ters, im Vollgenuß Seiner Liebe, einge- 
weiht in Seine großen Gedanken und teil- 
nehmend an al Seinen Werfen, lebte Er 
in bimmlijcher, göttlicher Freude, war 
jelbjt in göttlicher Gejtait und jtand fo im 
Genuß einer Glücdfeligfeit, die über un— 
jere Faſſungskraft geht. 

Gott lieg es zu, daß Hiob all das 

was ihn zuvor glücdlic) gemacht 
hatte. Mit dem Verluſt der Güter und 
Kinder war aud) die Ehre bei den Men- 
ſchen dahin. Er war ein armer, verachte- 
ter Mann geworden. Aber er flagte und 
murrte nicht darüber, ſondern lobte jeinen 
Sott (8. 1, 21). 

So wurde auch der Sohn Gottes nad) 
dem Willen und Rat des Vaters all Sei- 
ner Ehre und Herrlichkeit entfleidet. Er 
verließ die Glücjeligfeit des Himmels, 
nahm Stnechtsgeitalt an und Iebte auf 
Erden als einer, der nichts hatte, da er 
jein Haupt — und der für nichts ge— 
achtet war (Phil. 2, 6—8). 

4. Nach dem Berkuit feiner Sabe be- 
gann für Siob eine ſchwere Leidenszeit. 
Körperliche Schmerzen quälten ihn: jein 
Weib veritand ihn nicht; feine Freunde be- 
ihuldigten ihn. Dabei fühlte er ſich von 
Gott verjtoßen. Er war ein Mann der 
Schmerzen nad) außen und innen. Und 
all dies Leiden gejchah nicht um jeinet- 
willen, jondern um der Ehre Gottes wil- 
Ien. 

So war es auch bei Jeſu. Er wurde 
zu Leiden gemacht. Seine nädjiten Ber- 
wandten hielten Ihn für unfinnig; die 
Frömmſten Seines Volfes verhöhnten und 
berdammten Ihn. Und jchließlich fam der 
bitterjte Zeidensfelh in Gethiemane und 
Golgatha, wo Gr Selbit von Gott Sich 
verlaſſen fühlte und in die Nacht des To- 
des dahin gegeben wurde. 

5. Nach Vollendung ‚der Leiden 
trat Gott ein und rechtfertigte ihn. 


Hiobs 


2 
VO. 


verlor, 


Hobs 
eine 
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Tadler wurden gerichtet, und er kam zu 
Ehren. „Ihr habt nicht recht von Mir 
geredet wie Mein Knecht Hiob; laßt Hiob 
für euch bitten,“ jo jprad Gott zu denen, 
die Hiob gerichtet hatten. Seine Für 
bitte war num ihre Errettung. 

Ebenſo verfuhr Gott mit Jeſu und Sei- 
nen Berflägern. Die jelbitgerechten Ju 
ven, die meinten Urjache zu haben, Jeſum 
zu dverdammen, die wurden von Gott ge 
richtet. Jeſus aber wurde anerfannt als 
Der, der recht von Gott geredet bat, und 
in Deffen Namen allein Heil zu fin 
den tjt. Er wurde zum Hohenprieſter ein 
geſetzt, deſſen Fürbitte Rettung erwirbt. 

6. Dem Leiden Hiobs folgte nicht nur 
Reditfertigung, jondern auch Belohnung. 
Doppelt gro wurde jein Reichtum und 
jeine Ehre. - Die ihn während feiner Xei 
den verachtet hatten, famen nun u. brad)- 
ten ihm Gejchenfe: „Jehova jegnete das 
Ende Hiobs mehr als jeinen Anfang“ (42, 
12). 

Bon Jeſus lejen wir, nachdem vorher 
bon Seiner Selbiterniedrigung die Rede 
"war: „Darum bat Gott Ihn auch erhöht” 
(Bhil. 2, 9). Größere Macht und Herr— 
lichkeit wurde Ihm vom Vater zuteil. Vie- 
le von denen, die jih an Seiner Leidens— 
und Knechtsgejtalt geärgert hatten, aber 
dann durch Ihn errettet wurden, werden 
Ihm droben Anbetung und Ehre darbrin- 
gen. „Gott bat Ibn jo gejeßt zum Haupt 
der Gemeinde über alles.“ 

Wie Hiob ein Vorbild auf Chriſtum 
war, jo dürfen wir Nachfolger Chriſti jein. 
Auch wir fönnen durch einen gebeiligten 
Wandel das Wohlgefallen Gottes erlan- 
gen. Laßt uns dem eigenen Wohlergehen 
und der Luſt diefer Welt entjagen, im 
Zeiden uns zur Ehre Gottes bewähren, 
unfere Rechtfertigung dem Herrn über- 
laſſen und für unfere Widerjacher beten. 
Dann wird auch unſer Ende Herrlichkeit 
fein. RE. 
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Haſt du Nic) lieb? 


Als der Herr Ddieje Frage ausjprad), 
hatte Er die Abficht, bald, jchon nach weni— 
gen Tagen, die Erde zu verlajjen und in 
das unfichtbare Reid) jeınes Vaters zurück 
zufehren, woher Er gefommen war. Sei 
nen Jüngern aber gedachte Er erſt noch 
den Auftrag zu erteilen, daß ſie auf dem 
von Ihm gelegten Grund weiterbauen und 
bis an die Enden der Erde das Wort 
des Glaubens verkündigen ſollten. Er 
hatte ſich durch Sein Blut eine Gemeinde 
erfauft, an deren rechtichaffener Wartung 
und Pflege Ihm ſehr viel liegen mußte, 
wozu Er aber nur Männer "gebrauchen 
fonnte, die mit Seinem Geilt und Sinn 
aufs Völligſte eins waren. Er jah jie an: 
Da war Thomas, der an der Wahr- 
baftigfeit Semer Auferſtehung gezweifelt 
hatte. Aber hatten jie jich nicht alle durch 
ihren Unglauben in Verwirrung bein 
gen laſſen? Sein Auge begann auf Bet- 
rus ruhen. Der batte Ihn ſchmählich 
virleugne. Aber batten nicht alle Ihn 
verlajien und waren in das Ihre gegan- 
gen? Sa, war es möglich, dal; Xeute von 
jolcher Art in die hochwichtige und erha 
bene Berufung emtretn fonnten, 
Sein wunderbar begriündetes Werf fortzu 
führen, das am Kreuz mühſam erſtrittene 
Himmerreichsgut zu bewahren, das in 
immer zayireicher werdenden Serzen fei 
mende und wachſende Leben zu pfiegen 
und Die fleine Serde von Schafen und 
Lämmern zu dem verheißenen Sieg zu lei 
ten? Aber unmöglich hatt: vie Samm 
lung der Apoſtel ein Fehlſchlag ſein tön 
nen, war Er doc vom eriten Blick auf 
die einzelmn unter ibnen bis zu den let 
ten Ermahnungen uno Belehrungen, im 
vollkommenſten Einvernehmen mit dein 
Bater gewein. Zn Blan ımt ibnen, 
jo lächerlich und ausiichtslos Er menichli- 
chem Berftändnis and erichienen märe, 
mußte darım geingen. Deshalb fuhr 
Er in den 40 Tagen, die zwiſchen Seiner 
Auferjtehung und Himmelfahrt lagen, ru 
big fort, mit ihnen über die Gehämniſſe 
des Reiches zu reden, u. ohne Zweifel ge 
währte Er ihnen Einblite in di: verborge 
ne Weisheit Botttes, wie fie fie während 
der ganzen Zeit ibrcs früheren Wandels 
mit Ihm nicht erlebt hatten. Ehe Er 
ihnen aber den endgültigen Auftrag und 
Befehl, binzugeb.n in Seinem Namen, 
zufommen und den wichtisjtn Tel ihrer 
Ausrüſtung, die Kraft aus der Höhe, 
bierzu verleihen fonnte, galt es in einer 
ebenjo jchlichten wie eindrucksvollen Weiſe 
darzutun, dab die perjönlide 
Singebung an Ihn, den 
Herrn ſelbſt, das erſte und grundle— 
gende Erfordernis zum Dienſt in Seinem 
Reich iſt. Wie damals, als die Menge der 
Mitläufer in hellen Haufen davonging, 
Jeſus den Simon fragend anſah: 
„Wollt auch ihr weggehen?“ und er im 
Namen der Brüder ſein wackeres Zeug— 
nis ablegte: „Wohin ſollen wir gehen? 
Du haſt Worte des ewigen Lebens“, und 
ſpäter wieder in der Stadt Cäſarea Phi— 


lippi er für alleandern mit die 
hervorragendjten Zuficherungen erhielt, jo 
bringt der Herr auch in dDiejem Fall 
für die gejamte Jüngerſchaft jowie für 
uns jpätgeborene Brüder an der Ber- 
jon des Petrus zur fiditbaren Gel: 
tung, was Sein gnädiger und wohlge— 
fallıger Wille iſt. Gewiß jteht der ganze 
Vorgang am Weeeresufer bei Tiberias in 
recht engem Zuſammenhang mit "den be: 
flagenswerten ‚all, den der Apoſtel in 
der Xeidensnact getan hatte, und haben 
die Worte des Herrn an ihn eben deshalb 
eine jehr perjönliche Note. Daß Er aber 
nicht nur dem einen, jondern allen Jün— 
gern bat nabelegen wollen, wie ein in 


jejtem Xiebesmwillen auf Ihn 
allein geridtetes Serz die 
größte Borausjeßgung zum 
Dienst it, das geht aus dem Bericht 


des Johannes zur Genüge hervor. 

Mas der Herr mit ver Frage: „Haft du 
Mic, lieb?“ bei uns jucht, erjcheint vielen 
oberflächlichen Gemütern, die im unjrer 
Zeit leider häufiger find denn je, als zu 
gewöhnlich, zu einfach und geringwertig. 
Es würde bei ihnen mehr Eindruc machen, 
wenn Er gefragt bätte: „Simon, tut Mir 
veine Sünde der Verleugnung aud) wirk: 
lich von Serzen leid?“ oder: „Simon, 
Jonas Sohn, willit du nicht veripre 
chen, dab es jet mit dir emdlih an- 
ders wird?” Die Menjchen von heute find 
nämlich init guten Entſchlüſſen und Bor: 
jägen, Gelübben und Berjprechungen be 
deutend freig.biger, als ihre innere Be 
fähigung es eigentlich erlaubt. Sie gleichen 
ven im Früheng üppig blühenden Bäu- 
men, die hernach feine Früchte jpenden. 
Chriftus dagıgen gebt tiefer. Mit dem 
Sammer Seines Wortes we 
det Er fid) ans Berz und jehlägt einmal, 
zweimal, dreimal daran: „Haſt 
du Dich lieb?“ Was Er zu jehen ver- 
langt, iſt nicht zuerst Gchorjam, Selbit- 
verleugnung, Leidenswilligkeit, Opferfinn 
und dergleichen, ſondern Liebe um 
nichts als Yiebe. Die epheſiſche 
Gemeinde hatte auch alles, was Menſchen 
ſich wünſchen, ernſte Tätigkeit, Geduld, 
Zucht Wahrhaftigkeitsſinn, und doch hö— 
ren wir die Wehklage des Herrn: „Ich 
habe wider dich, daß du die erſte Liebe 
verläſſeſt! Gedenke, wovon du gefallen biſt 
und tue Buße!“ Er weiß eben, daß, wo 
die Liebe erkaltet, auch die edelſten Glau— 
bensfrüchte ſchal und ſaftlos werden und 
zu toten Werfen berabjinfen, Wo aber in 
einem Herzen die Liebe zu Ihm den 
Thron bejteigt, erjcheinen mit ihr wie in 
föniglichem Gefolge alle nur möglichen 
Snadenwirfumgen und Tugenden. Wenn 
der Herr deshalb an uns die Frage rid)- 
tet: „Halt du Mich lieb?“ jo iit darin ein 
Evangelium enthalten, und das Höchite, 
das Seligite wird uns angeboten: die 
Gemeinschaft und die Einheit mit Seiner 
reichen, großen, unvergleichlicjen Liebe. 

Nicht jelten kann man die Meußerung 
hören, eine wahre bhingebende 
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1923. 
Liebe au den Menjdenjeelen 


und zur verlorenen Welt jei 
das Wichtigſte, um ihnen erfolgreid, dienen 
zu können, und die Auffaſſung zeitigt in 
unjern Tagen ficherlid viel anerfennsier- 
ten Eifer und gewaltige Anftrengungen 
zur Evangeliſierung und Shrijtianijierung 
der Maſſen, zur Rettung der Trinfer, zur 
Heilung der ſozialen Nöte. Die Arbeit 
diejer Art ijt interejjant und vermag dem 
Dajein neue Reize, einen lichten Schim- 
mer von Freude zu verjchaffen. Aber 
nicht wenige Arbeiter des Reiches Gottes 
erihöpfen ſich darin, und es iſt hier Die 
Urjadye dafür zu juchen, daß ſie oft vor 
der Zeit ermüden, nervös und unzufrie- 
dern und Reben werden, die feine Frudt 
mehr bringen. Der Herr hat Seine 
Frage aber nicht jo formuliert: „Si: 
mon, hajt du die Menjdhen Lieb, 
die gerettet werden ſollen? Halt du die 
Schafe und Xämmer lieb, die du 
weiden wirſt?“ jondern: „Simon Jona 
haft du Weich lieb? Mid, Mich, Mich?“ 
Graf Zinzendorf jagte: „Sch ha- 
be nur eine Paſſion, und die ijt Er, nur 
Gr.“ John Wesley rief aus: „Gebt 
mir ein Dußend Männer, die nichts lie- 
ben als Jeſum Chrijtum, und ich ill 
mit ihnen die Welt für Ihn gewinnen.“ 
Ind Baulus fannte auch nur diejes 
einzige, mächtigſte Motiv für all jein 
Kämpfen und Ringen: „Die Liebe 
Chrijti dringet uns aljo!” Mus ihren 
Tiefen fließen dann die Ströme und Ba- 
he der Liebe zu Brüdern und Schweitern, 
Kranfen und Gefangenen, Notleidenden 
und Berlorenen. Iſt jemand erfüllt von 
der Liebe, die fich nicht erbittern läßt und 
das Böſe nicht zurechnet, die alles er- 
trägt, alles glaubt, alles hofft und alles 
duldet, jo kommt es ſicherlich allein nur 
daher, weil in jeinem Herzen die Liebe 
Chriſti ausgegoffen if. Bald wäre es 
gegenüber den liftigen Anläufen Satans, 
der Undanfbarfeit der Menjchen und den 
jonftigen zehllojen Hinderniffen auc mit 
der geübteften Kunft und der wohlerzogen: 
jten Entichloffenhrit, Liebe zu üben, aus 
und vorbei, wenn nit die dornge— 
frönte Xiebe jein Innerjtes durch— 
bebt und da ein Feuer entzimdet hätte, 
da3 feine ganze Perjönlichfeit durchglüht, 
erleuchtet und verzehrt. 

So war auc Petrus: nur dadurd in 
Beſitz di jer Liebesmacht gefommen, daß 
er vom Strahl aus Jeſu Auge getroffen 
worden, als er in fchmerer Schuld und 
Miſſetat arm und elend, jämmerlich, blind 
und bloß dageſtanden hatte. Wil war 
ihm damals vergeben worden, und num 
ſellte er viel lieben. Und taktſächlich liebt 
er den Herrn über alles. Aber nicht mehr 
macht cr den Verſuch, ſich in Selbſtge— 
fälligkeit mit andern zu maſſen wie ehe— 
dem, wo er kühn vorgeſprungen war: 
„Und wenn ſie dich alle verließen, ſo will 


ih Dich nicht verlaſſen“, ſondern tett 
entwortet er im Gefühl ſeiner 


Shwahheitauf Jeſu Frage in einem 
Ton und mit Morten, die nad) dem 
Grumdtert ungefähr den Sinn baben: 


Ja, Herr, Du weißt. daß ich mich zu 
Dir gezogen 


tüble; Tu weißt, 
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daß id) Di) gern habe.“ Das Wort 
„leben“, wıe der Herr es gebraudjte, wagt 
er nicht in den wiund zu nehmen. Cs 
bedeutet dies eine Xiebe höherer, edlerer 
Art, die es nicht zu jehr mit den Gefühlen, 
jondern mehr mit Geijt und Willen des 
Menſchen zu tun bat. Petrus dagegen 
antwortet mit den Negungen der natür- 
licheren jeelifchen Xicbe, Bejcheiden bleibt 
er auf der Stufe, auf der jeıne Liebe mın 
einmal jteht. Und Jeſus weiß jeine 
Sprade der Demut und des niedrigen 
Sinnes wohl zu würdigen. Er ehrt die 
Liebe, die der Jünger Ihm bieten fann, 
mit der erhbabenen Miſſion: „Weide 
Meine Lämmer, weide Meine Schafe!“ 
und weiß bejtimmt, dag der Tag 
fommt, wo auch diefer Wann zu jener 
Höhe und Neife des Xiebeslebens mit 
jeinem Erlöjer gelangt jein wird, zu der 
Er die Seinigen bringen will. 

D teure WMitverbundene in Chriſto! 
Gibt es jonjt nody etwas jo Wunderbares 
wies dies, dab Er bereit ijt, unjere Liebe 
anzunehmen, trogdem wir Ihn verunehrt 
uno verleugnet haben, und trogdem wir 
Ihm nur Tropfen geben fönnen, wo 
es Ströme Der Xiebe jein joll- 
ten? 9. Holzſchuher. 

* * 


Grundlegende Gottesgedan⸗ 
ken in der Schopfungs⸗ 
geichichte. 


Von 8. Engler. 
(Fortſetzung.) 
3. Die Tiere. 

„Und Gott ſprach: Es errege ſich das 
Waſſer mit webenden und lebendigen Tie- 
ren, und Gevögel fliege auf Erden unter 
der Feſte des Himmels.“ — „Und Gott 
ſprach: Die Erde bringe hervor lebendige 
Tiere, cin jegliches nad) jeiner Art: Vieh, 
Gewürm und Tiere auf Erden.“ — „Und 
Gott machte die Tiere auf Erden, ein jeg- 
liches nach feiner Art.“ 

Nachdem der Erdboden allenthalben be- 
wachen und nun auc von der Sonne be- 
ſchienen war, bevölferte der Herr zu- 
nächſt die Tiefen des Meeres und die Hö— 
ben der Luft, diefe beiden unermeßlichen 
me,ten Gebiete. 

B.nmerfenswert iit, dab; die Schrift be- 
fonders viele Worte macht über die Er- 
ſchaffung der Setiere. So wird aud 
in 2. Moſ. 20, 11 bei der Erichaffung 
ver Erde befonders erwähnt „das Meer 
und alles was darinnen ijt.“ Dadurd) 
werden wir beſonders hingewieſen auf die- 
je eigenartige, ungeheure Schöpfung Got- 
tes, das Meer mit feinen mannigfaltigen 
Bwohnern, von den kleinſten Amöben bis 
zu ven größten Seeungeheuern. 

Unter dem „E.vögel”, das am 5. Tage 
erichaffen wurde, werden auch die Inſekten 
mit zu voerſtehen jein, die in unzähligen 
Scharen in jo vielgeitaltigen Formen und 
mincherlei Farben das weite Quftgebiet 
beleben. 

Daß die Filche und die Vögel an dem- 
jelben Tage erfchaffen find, fann man an 
ihrer Nehnlichfeit erfennen. Beider Körper 
ſind Tänglic geformt und nad vorn und 





hinten zugejpigt, um leichter das Wajjer 
bzw. die Luft durchſchneiden zu fönnen. 
Auch Flügel und Floſſen find einander 
entjprechend, ebenjo der Schwanz, der als 
Steuerruder dient. 

Vers 20 werden die Tiere „lebendige 
Wejen“ oder „lebendige Seelen“ genannt, 
zum Unterjchied von den Pflanzen. Zwar 
haben die Pflanzen auch gewijje Lebens— 
außerungen; ſie wacdjen und bringen 
Frucht, und in ihren Zellengefäßen zirfu- 
liert der Xebensjaft. Aber von bewuß— 
tem, perjönlichem Xeben, von irgendivel- 
chen Regungen einer Seele ijt nichts zu 
bemerfen es jei denn, daß man es ihnen 
andichtet. Die Tiere dagegen, bejonders 
die höheren Gattungen, zeigen deutliche 
Aeußerungen eines Seelenlebens. Die drei 
wichtigiten Seelenvermögen des Menjchen 
— Denken, Fühlen und Wollen — jind 
bei ihnen, wenn aud) in niedrigem Grade, 
unbejtreitbar vorhanden. Zwar findet ſich 
fein logiſches Denfen und Weberlegen, 
wohl aber ein Gedädhtnis Ein 
Haustier weiß Ort und Zeit und Weg zu 
behalten und zu unterjcheiden. Es fann 
auch Schmerz und Freude und andere 
Gefühle empfinden und feinen Emp- 
findungen Ausdruck geben; man denke 
nur an das freudige Bellen, Wedeln und 
Hüpfen des Hundes, der feinen Herrn ivie- 
derjieht, und umpgefehrt an jein Zittern, 
Kriehen und Heulen bei Furcht oder 
Schmerz. Much der Wille madt fi 
bemerfbar; man achte 3. B. auf die Folg- 
jamfeit oder Störrigfeit eines Zugtieres. 
Und nit nur die drei menschlichen See— 
lenvermögen finden fi” beim Tier, fon- 
dern aud) die fünf Sinne, durd die 
jede Seele die Eindrüde der Außenwelt 
aufrimmt: Geſicht, Gehör, Gerudy, Ge- 
ihmad, Gefühl. Sa, diefe Sinne find 
vielfach bei Tieren viel fchärfer ausgebil- 
det als bei Menſchen. Man denfe 3.8. 
an den jcharfen Geruch oder an das feine 
Gehör eines Hundes. 

Aus. Bers 22 ſehen wir, daß Gott die 
Tiere jegnet und zu ihnen vedet. Dement- 
jprechend lejen wir in 1. Moj. 9, 8—10, 
dag Bott nad) der Sintflut Seinen 
Snadenbund nicht nur mit Menjchen, jon- 
dern auch mit den Tieren fchliegt. Gott 
achtit und behandelt alfo die Tiere als 
Pırjönlichfeiten, die Segen empfangen 
und dem Willen Gottes gehorjam oder 
ungehorjam jein fönnen. Dies dürfte von 
den Menſchen weit mehr beachtet werden 
als es geſchieht. — Zwar wurden die 
Tiere in den Sündenfall des Menſchen 
mit hinein gezogen und ſind ſeither nicht 
mehr das, was ſie am Anfang waren. 
Aber das ſind wir Menſchen auch nicht. 
Und wir, deren Sünden an der Ver— 
kümmerung der Tierwelt die Schuld 
trägt, hätten doppelt Urſache, den Tie— 
ren, als Gottes Geſchöpfen und unſeren 
Mitgeſchöpfen, mehr Aufmerkſamkeit und 
Intereſſe, Sorgfalt und Liebe zuzuwenden. 
Vergeſſen wir nicht, daß das Wort Got— 
tes öfters zu guter Behandlung der Tie— 
re ermahnt (5. Moſe 22, 10; Sprüche 12, 
10), und dab der Herr, ihr Schöpfer und 
Verſorger, der das Schreien der jungen 
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Raben hört (Pialm 147, 9), und ohne 
dejfen Willen fein Sperling vom Dache 
fällt (Matth. 10, 20), auch hierüber Re 
chenſchaft von uns fordern wird. Danfen 
wir dem Herrn für die wertvollen Gaben, 
die Er uns in der Tierwelt zu umjerer 
Freude, Hilfe und Nahrung gegeben hat! 

Freuen wir uns aud), daß die Tier 
welt, nachdem fie Sahrtaujende lang un 
ter einer gefallenen Wenjchheit viel Miß 
handlung erduldet bat, und unter ſich 
jelbjt in Blutgier und Gefräßigfeit ſich 
zerfleijchte, einjt Anteil haben wird an der 
befreienden Erlöjung der Söhne Gottes; 
jiehe Röm. 8, 19—22. Dann wird jid) 
erfüllen, was Jeſ. 11, 6—9 verheißen it. 
Dann wird aud) unter der. Tierwelt Raub 
und Mord, alles Weh und alle VBerfüm- 
merung ein Ende haben, und die Tiere 
werden wiederum zur Ehre ihres Schöp 
fers und zur Freude der Menjchheit das 
jein, wozu Gott jie erjchaffen und be 
ſtimmt bat. 


4. Der Menid. 


„And Gott ſprach: Laſſet Uns Menjchen 
machen, ein Bild, das Uns gleich ijt, die 
da herrſchen . . über die ganze Erde.“ 

„Laſſet Uns Menjchen machen.“ In die 
jen Worten jpricht jich ein göttlicher Ent 
ſchluß aus. Es ijt, als wäre Gott nad) 
Vollendung der vorangehenden Schöpfun 
gen jtille geftanden, um Sich nun zu einer 
bejonders bedeutjamen Tat, zur Erjchaf 
fung des höchſten Seiner Geſchöpfe, anzu 
ichiefen. Die Erde wäre auch ohne Men 
ichen jchön gewejen, Aber Gott wollte jie 
noc mit einer höheren Gattung von Ge 
ſchöpfen zieren. 

Achten wir zunächſt auf den Unterjchied 
im Wortlaut des Schöpfungsberichts bei 
Pflanzen, Tieren und Menjchen, jo jehen 
wir auch darin die Abjtufung, den ver- 
ſchiedenen Rang der Geſchöpfe. Bei der 
Erſchaffung der Pflanzen leſen wir in 
Vers 11 und 12: „Die Erde lajjie 
aufgeben Gras und Sraut und 
fruchtbare Baume . . . .... md 
die Erde lieg aufgeben. . .“ Ber Erſchaf— 
fung der Tiere heißt es zuerjt auch: „Es 
errege fi das Waſſer . . ., Gevögel flie- 
ge auf Erden . . ., die Erde bringe ber- 
vor lebendige Tiere... .“ Aber dann 
jteht noch dabei: „Gott madte Die 
Tiere auf Erden” (Bers 25). Und im 
Beriht von der Erjchaffung des Menjchen 
lautet es wieder anders. Da jteht fein 
Schöpferwort, wonad der Menſch aus 
der Erde entſtehen joll, jondern da leſen 
wir zuerſt den Entihlu Gottes: „Laſſet 
Uns Menſchen machen“ dann die Tat Got- 
tes: „Gott jhuf den Menichen.“ 
Und in Rap. 2, 7 iſt ausdrüdlich mitae- 
teilt, daß Gott den Menſchen aus Staub 
der Erde bildete. Wir haben aljo drei 
Schöpfungsarten: Bei den Pflanzen iſt 
nur die Rede vom SHerborgehen aus ‚der 
Erde, bei dem Menjchen dagegen nur vom 
Erihaffen und Bilden, bei den Tieren 
aber fommen beiden Ausdrucksweiſen bor. 
a) Die Gottebenbildlidfeit. 

„Ein Bi, dos Uns glei) fei“, wol: 
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te Gott im Menſchen ſchaffen. „Und Gott 
ſchuf den Menſchen Sich zum Bilde, zum 
Bilde Gottes ſchuf Er ihn.“ Damit ſpricht 
Gott in wunderbarer Einfachheit und 
Klarheit die hohe Beſtimmung des Men— 
ſchen aus: Sein Abbild und Ebenbild ſoll 
er ſein, ein Gegenſtand ſeiner Freude 
und Wonne (Sprüche 8, 31), und in dem 
Er mit Wohlgefallen Sein eigenes Bild 
erkennt! Wir können dieſe Würde, zu der 
Gott uns hiermit erhoben hat, nicht ganz 
verſtehen, weil wir Ihn Selbſt nicht er: 
faſſen und verſtehen können, deſſen Bild 
wir ſein ſollten. Aber dennoch wird Er 
Seine hohe Abſicht mit uns ausführen und 
uns an das Ziel bringen, das Sein ein— 
geborener Sohn in Seinem Erdenleben 
erreicht hat, von dem die Schrift bezeugt: 
„Er iſt der Ausdruck Seiner Herrlichkeit 
und das Ebendild Seines Wejens.“ 
Der in der Sünde gebundene, irdiich ge 
jinnte Menſch kann freilich gar nichts 
verjtehen von dieſer jeiner göttlichen Be 
rufung. ber ein durch die Gnade Got 
tes geretteter und aus dem Geiſte Bottes 
wiedergeborener Menſch wird in wachjender 
Weiſe für die Hoheit jeiner Beitimmung 
Berjtandnis gewinnen, je mehr er durch 
Gottes Wort und Geiſt erleuchtet und er 
neuert wird. 

Es fann die Frage erhoben werden, ob 
die Sottähnlichkfeit Des Menjchen nur in 
nerlich oder auch äußerlich aufzufaſſen tt, 
d. h. od fie ſich nur auf die Anlage und 
die Eigenjchaft des Geijtes, oder auch) auf 
die Geſtalt und Beſchaffenheit des Leibes 
bezieht. Wir haben in der Schrift An 
baltspımfte dafiir, daß auch die leibliche 
Geſtalt des Menfchen ein Bild der Ge 
italt Gottes iit. Wohl fann man einwen 
den: Gott iſt Geiſt, bat alio feinen Kör— 
per und darum auch feine Gejtalt. Aber 
die Schrift verheißt uns doc, dal wir 
Gott einmal jchauen werden. Und jie re: 
det von Ihm als von einer Berjon, die an 
einem beſtimmten Ort in Erjcheinung tritt 
(obwohl überall gegenwärtig). Demnach 
muß Gr wohl eine bejtimmte Gejtalt ha— 
ben fünnen? Der Geijt ift doch nicht et 
was, was gar micht eriftiert, was nur m 
Sedanfen vorstellbar wäre; jondern Er 
it etwas weſenhaft VBorbandenes, eine 
Subjtanz, wenn auch unendlich fein. Da- 
zu redet die Schrift oft von Gottes Ange- 
jicht, Muige, Ohr ımd Mund, Arm, Sand 
und Fuß, von Seinen Sigen, Stehen und 
Schen. Und wenn diefer Ausdrücke auch 
bildlich zu verjtchen find, jo ſteht doch et— 
was Dahinter, dem dieje Sinnbilder ent- 
jprechen. Wir dürfen alfo annehmen, 
daß auch unfere leibliche Geitalt zum 
Bilde Gottes geſchaffen iſt. 

In der Hauptiache iſt die Gottähnlichfeit 
des Menjchen natürlich innerlich zu ver- 
ſtehen. In Kap. 2, 7 leſen wir, daß 
Gott dem Menjchen den Odem des Lebens 
einhauchte. Damit. iſt gewiß nicht nur der 
Atem gemeint, durch den das Teibliche Le- 
ben des Menjchen erweckt wurde, fondern 
der Odem Gottes bedeutet auch den Geiſt 
Gottes. Nedenfalls iſt es Tatſache. daß 


Gott dem Menſchen von Seinem Geiſt ge— 
geben hat, und daß gerade hierin das We— 
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ſen der Gottebenbildlichkeit liegt. Der 
Geiſt iſt's, durch den der Menſch Gott 
und göttliche Dinge erkennen kann, Ho— 
hes und Niederes, Böſes und Gutes zu 
unterjcjeiden vermag. Der Geijt iſt's, 
durch) den Gott den Menjchen erleuchtet 
und leitet, und der dann wiederum See: 
fe und Leib göttlid) regieren joll. Der Geijt 
iſt's, der nicht wie die Seele von Gefühlen 
und Leidenjchaften bewegt und hingerijjen 
wird, jondern ruhig, klar und feit bleibt. 
Der Geiſt iſt's, der nicht wie die Seele 
durch Hören und Nachdenken mühſam eini- 
ges Lernen und erfennen kann, jondern 
der, von göttlicher Klarheit erleuchtet, in- 
nerlich ſchauend die Dinge in der Tiefe er- 
fennt und erfaßt. Der Geiſt iſt es auch, 
in dem der göttliche Richter, Gewiſſen ge- 
nannt, jeinen Sit hat und der Stimme 
Gottes im Herzen des Menjchen Gehör 
verichafft. 

Sat Gott uns von jeinem Geijt gege: 
ben, jo haben wir damit aud) Seine per- 
jönlichen Gigenfchaften empfangen: Liebe 
und Güte, Wahrhaftigkeit und Treue, 
Barmherzigkeit und Freundlichkeit, Ge- 
rechtigfeit und Seiligfeit. Wohl hat die 
Sünde dieſe göttlichen Eigenjchaften viel- 
fach in ihr Gegenteil verfehrt; aber die 
Anlage dafür iſt noch in jedem Menjchen- 
berzen vorhanden. Und wo ein Herz 
ſich öffnet für die erleuchtende und erneu- 
ernde Kraft des Heiligen Geijtes, da 
werden auch diefe herrlichen Eigenjchaften 
Gottes wieder im Menschen zur Entfal: 
tung fommen. 

Der gefallene Menſch, auch die menichli- 
che Wiſſenſchaft, unterjcheidet gemwöhnlid) 
beim Menſchen nur Leib und Seele oder 
Leib und Geiſt. Die Bibel dagegen unter: 
icheidet Leib, Seele und Geiſt; fiche 3. B 
1. Theil. 5, 23; Ebr. 4, 12. Darin liegt ja 
gerade die Mbitufung der drei Arten von 
Geſchöpfen. Die Pflanze ift rein ftofflicher, 
materieller Natur; das Tier hat außer 
den Leib auch die Seele; der Menſch aber 
hat nicht mır Leib und Seele wie das 
Tier, jondern auch Geift. Im Leibesleben 
it der Menich in der Haupſache den höhe: 
ren Tierarten gleich. Nicht nur bat das 
Tier, wie bereits erwähnt wurde, diefelben 
Sinnesorgane wie der Menſch, jondern 
der ganze Körperbau und die leiblichen 
Lebensfunftionen — Knochengerüjt und 
Muskulatur, Blutumlauf, Atmung und 
Verdauung — find bei Menfchen und bö- 
beren Tieren in der Hauptjache diejelben. 
Auch im Seelenleben unterjcheidet ſich der 
Menih von dem Tier nur dem Grade 
nad. Der Wefensimterfchied zwiſchen 
Menih und Tier liegt alfo darin, 
da; der Menſch außer Leib und Seele 
auch Geiſt hat. 

Fortſetzung folgt. 
* * * — ze 


Einladung 


zum Jubiläums-Feſt des 2djährigen Be 
ftehens des Bethesda Hofpital-Ver- 
eins und Hofpitals zu 
Göſſel Kanſas: — 


abzuhalten am 23. September, 1828, 
beginnend 10 Uhr Morgens in Göſſel. 




















1923. 


Gingedenf der vielen Wohltaten, welche 
der treue Gott in einer YJeitperiode von 
fünfundzwanzig Jahren unjerm Bethes- 
da Hojpital hat zuteil werden lajien, la- 
det das Direktorium im Yluftrage der letz— 
ten Jahresperjammlung hiermit alle Glie- 
der der Bethesda Hoſpital Gejellichaft, 
jowie alle Freunde der Stranfenpflege zu 
Sonntag, den 23. September 1925, zu 
1,40 Uhr Morgens nad) Söjjel ein, um 
dem Herrn, unjerm Gott, unjern Danf 
darzubringen für alle LXiebesbeweije, die 
er uns in der Vergangenheit hat zuteil 
werden lajjen. Da das Feſt den ganzen 
Tag anhalten wird, jo möchten jich die 
werten Bejucher ihren Imbis mitbrin- 
gen. — Für heißes Wajjer wird auf dem 
Platze gejorgt werden. — 

Im Samen des Direftoriums, die Be- 
amten C. C. Wedel, Vorſ. 

David Görtzz, Schreiber. 


Programm für das Jubiläums-Feſt des 
2bjährigen Beſtehens des Bethesda 
Hojpital-Bereins und SHojpitais, 

zu Göſſel, Kanjas; 

abzuhalten am 23. September 1923, be- 
ginnend 110 Uhr Morgens in Göſſel. 


Xeitung des ganzen Feſtes von Br. 
Rev. C. E. Wedel, Vorſitzer des 
Beriins und Direftoriums. 

1. Geſang: Bon der ganzen VBerjamm- 
lung. Lied nad) freier Wahl vom 
Vorſitzer. 

2. Feſt-Einleitung, durch Schriftabſchnitt 
und Gebet von Rev. J. F. Harms. 

3. Begrüßung der Feit-VBerjammlung 
vom Borjiger, Rev. EC. C. Wedel 
(15. Din.) 

4. Chorgeſang: Geleitet von Rev. J. 3. 
Banıman. 

5. Feiſt-Rede: Ueber Diafonie und Kran: 
fenpflege, von Red D. E. Harder. 
(40 Win.) 

6. Chorgejang: Geleitet von Rev. 3. J. 
Banman. 

7. Defiamation: Bon Liſi Schulz. 

8. Geichichtlicher Ueberblid des Entite- 
bens und der Fortſetzung des Be- 
thesda Hojpitals, bis zum Subilä- 
ums-TZage, von Rev. 9. PBanman. 
(40 Min.) 

9. Leitung der zu hebenden Kollefte zur 
Dedung der noch vorhandenen Hojpi- 
tal Schuld von Br. 3. D. Hiebert, 
dem Campain Manager, zu Deutſch: 
Liter des Fond-Sammael-Feldzuges, 
unterjtügt von Nev. P. P. Buller. 

10. Schluß-Gebet: Bon Rev. P. A. Wiebe. 

11. Allgemeines Schlußlied. — Nad} frei- 
er Wahl vom Borfiger. 

e Uhr Schluß der VBormittags-VBerjamm- 

ung. 








‚Mittags-Pauje 11 Stunden von 12 
bis 152 Uhr. 


1. Nachmittags-Eröffnung: Lied von der 
ganzen Berfammlung nad) freier 
Wahl vom Vorfiger. 

2. Schriftabfchnitt und Gebet, von Rev. 

C. Frey (Engliih.) (15 Min.) 
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3. Chorgeſang: Geleitet von Rev. J. J. 
Banman. 

4. Addres: The Ministration of 

Christian Love as a duty of Dea- 

cons and Deaconesses. By Rev. 

J- W. Kliewer. (40 min.) 


5. vebhorgejang: Geleitet von Rev. J. J. 


* 


Banman. (Englijic). 

6. Address: By Hon. Ex-Governor 
Ed Hoch. (40 min.) 

7. Sacred Music: By County-Super- 
intendent, Prof. J. A. Ray. 

8. Short History of the Hospital: 


By Rev. P. P. Buller. (15 min.) 
). Bericht der Sanımtel-stampagne, vom 

Campain Wanager. 
10. Ehorgejang: Bon 

Schweitern. (Engliſch 
il. Swiußgebet: Son ev. 5a. 


den Hoſpital 
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ner. 

12. Segens-Spruch: Von Rev. H. Ban— 
man. 

13. Schluß-Geſang: Nach freier Wahl 


vom Vorſitzer. 
Rev. 3. K. Siebert 
Rev. B. P. Buller 
D. Görtz. 
VBrogranmmn-Kontiter. 
* * * * * 


Kranfenheilung durch den Glauben. 


Elias Schrenf, der gottgejegnete, nun 
ſchon heimgegangene Evangeliit, hat au’ 
dem Gebiete der Glaubensheilung auch be 
londere Erfahrungen machen dürfen. Wir 
wollen darum von ihm noch einiges hö 
ren. Er jchreibt: 

Fallen wir zuſammen, was das Neue 
Teitament über Slaubensheilung jagt, jo 
jehen wir zweierlei Weijen der Heilung: 
1. durch die Gabe der Heilung, 2. durch 
Gebet des Glaubens, Der Herr und Seine 
Mpojtel hatten die Gabe der Seilung. 
Wenn der Herr in Lukas 17, 14 die zehn 
Ausjätzigen geheilt zum Prieſter ſendet, 
wenn Er zum Hauptmann in Kapernaum 
jpricht: „Dein Knecht iſt gejund“, und 
zum kananäiſchen Weib: ‚Deine Tochter iſt 
gejund“, jo offenbarte jich bei ihm die Ga 
be der Heilung; ebenjo bei Petrus, als er 
zum Lahmen jagt: „Stehe auf und wand- 
le.“ Dieje Gabe war offenbar vorhanden 
in den apojtoliichen Gemeinden (vergl. 1. 
Kor. 12, 9). Seit 48 Jahren interejjiere 
ich mich für Heilung durch den Glauben 
und babe mich in betreff derjelben in wei— 
ten Rreijen umgejehen. Bei den Berionen, 
die ich Ffannte und fenne, waren es der je- 
lige Bfarrer Blumbardt, bejonders auf 
der Höhe jener Möttlinger Zeit, Dorothea 
Trudel in Männedorf, bei denen am mei 
iten von der Gabe der Heilung zu ſehen 
war, doc nicht in apojtoliicher Kraft; 
auch durch jie heilte der Herr vorherrichend 
auf das Gebet des Glaubens bin. Sch jel- 
ber hatte Sandauflegung von dem jeligen 
Pfarrer Blumbardt ohne Erfolg, während 
mich der Herr unter Sandauflegung von 
Dorothea Trudel ein Jahr ipäter nach lan- 


- ger Krankheit beilte.. 


Es ijt erlaubt zu fragen: Warum bat 
unjere heutige evangeliiche Kirche die Gabe 
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der Heilung fait gar nicht? Wenn ich die- 
je Frage itelle, jo möchte ich mich nicht der 
Willkür ſchuldig machen, deren andere jid) 
jcyuldig machen, wenn jie über die Gaben 
des Geijtes nad) 1- Kor. 12 reden. Sie ha- 
ben die Kühnheit, zu jagen: Wir brauchen 
die Gabe der Weisheit, die Gabe der Er- 
fenntnis, Die Gabe des Glaubens, die Ga 
be der Weisjagung und die Gabe, Geijter 
zu unterjcheiden; aber die Gabe der Hei 
lung brauchen wir nicht. Iſt die Abwe 
jenheit der Gabe ein Beweis, dal wir Die 
Gebe nicht brauchen? Es wäre Unver- 
itand, dies zu behaupten. Oder jind Tau- 
jende von Kranken, die hilflos hinjiechen. 
ein Beweis, day wir die Gabe nicht brau- 
chen? Es wäre herzlos dies zu jagen. Die 
je unverjtändige, geijt-und herzloje Schrift 
behandlung ift aber jehr allgemein. 

Soll es anders werden, jo müjjen mir 
den Mangel der Gabe der Heilung erjt 
ichmerzlic,) fühlen und uns über das Feh— 
len derjelben demütigen. Der Grund der 
Abweſenheit dieſer Gabe liegt nicht im 
Herrn, der gejtern und heute und im 
Ewigkeit derjelbe ijt, jondern in der Gei- 
jtesarmut der heutigen. Gemeinde, Wie 
fönnen in einer Kirche, die jo zerrifjen und 
vom Unglauben durchwühlt ijt, wie Die 
evangelijche, Die Gaben des Geijtes „zum 
gemeinen Nugen“ ſich offenbaren? Sie 
würden ja nur zur Barteiverherrlicdung 
jtatt „zum gemeinen Augen“ dienen. Wie 
unmündig zeigt ſich die heutige Gemein- 
de immer wieder! Gibt Gott da oder dort 
einem Wanne etwas mehr Geijtesfraft 
als andere haben, jo wird er verherrlicht 
und überfallen wie von einem Bienen- 
ihwarm; er wird Gegenstand der Wall- 
fahrt. Das richtige wäre, daß man an al- 
len Orten jich zubereiten liege für neues, 
tieferes Geiſtesleben zur Berberrlichung 
des Herrn und nicht der Menſchen. Der 
Herr möchte jich offenbaren durch Gaben 
des Geiſtes, wenn Er leere Gefäße findet 
für Seinen Geijt, Menjchen, die über al: 
lem Barteigeijt jtehen. 

Mit herzlichem Dank gegen den Herrn 
jpreche ich e$ aus, da Heilung durch Ge: 
bet des Glaubens in unjeren Tagen eine 
viel befanntere Sache iſt als vor vierzig 
Jahren. Bejonders durch Dorothea Trudel 
bat Gott Safobus 5, 14—16 an vielen 
Orten auf den Leuchter gejtellt, und viele 
jind in den legten vierzig Jahren geheilt 
worden nad) Leib und Seele. Wenn man 
fragt, warum der Herr gerade durch Do- 
rothbea Trudel das Wort des Jakobus (5, 
14—16) mehr in die Gemeinde gebrad;t 
babe, jo ijt die Antwort: Durch fie zeigte 
der Herr, daß in Zeiten des Mangels an 
geiitgejalbten Meltejten auch Nichtältejte, 
wenn fie innere Ausrüftung haben, und 
wenn es die Not gebietet, Hände auflegen 
dürfen. 

Aber au in Bezug auf Nafobus 5, 
14—16 muß noch viel mehr Licht verbrei- 
tet werden. Die Meinung: je mehr Hand— 
auflegung, deito beſſer, iſt jehr verbreitet. 
Es tjt für Brüder, die im Glauben Hände 
auflegen und über Kranke beten, jehr drüf: 
fend, wenn der Kranke fofort nach der 





Handauflegung fragt: „Darf ich morgen 
mwiederfommen?” Sind es denn die Hän— 
de der Aelteſten, die heilen? Nein, es ilt 
der Herr, Er ijt der Arzt. Legt man einem 
Kranfen die Hände auf, jo Hat er im 
Glauben auf den gegenwärtigen Heiland 
zu fchauen, Ihn im Glauben als Arzt zu 
erfaffen und fejtzuhalten: „Es geht Kraft 
bon unjem auferftandenen Herrn aus.” 
(Zuf. 5, 17; 6, 19; 8, 46). Hängt man 
jih) an das Werkzeug jtatt an den Herrn, 
jo fann ſich der Herr nicht verherrlichen. 
Man lege nicht fehnell die Hände auf, jon- 
dern bereite den Sranfen erjt vor für 
Handauflegung, für gläubige® Erfajien 
des Herrn al3 Arzt; dann fommt bei einer 
Handauflegung oft mehr heraus als bei 
zehn, für die der Kranke ungenügend vor- 
bereitet ift. Natürlich gibt es jchmwierige 
Verhältniſſe und befonders auch große 
Schwäche von Kranfen, wo der „Aelteſte“ 
fih nad) den Umftänden richten muB. Wir 
oft man Hände auflegen dürfe, jteht nir 
gends in der Schrift. Selbſt der Heiland 
legt einem Blinden nad) Marfus 8, 22- 
26 zweimal die Hände auf. Es ijt feine 
Frage, dab öftere HSandauflegung auf die- 
ſelbe Perſon manderlei Gefahr bat: zu- 
nächſt die, daß fie auf die nächſte Handauf— 
legung wartet, jtatt bei der jeßigen zu 
glauben, und auf das Werfzeug vertraut, 
jtatt auf den Herrn. 

Das Salben mit Del, von dem Jakobus 
redet, ijt vielen auc noch nicht Flar. Nach 
Marfus 6, 13 Haben die Singer unter 
den Augen des Herrn die Aranfen mit 
Del gejalbt und geheilt. Wir fönnen nicht 
annehmen, dab fie daS auf eigene Fauſt 


wetan haben, der Herr hat ihnen ohne 
Zmeifel die Anweifung bierzu gegeben: 


alſo ift die Verordnung des Safobus nicht 
neu. Alle Verordnungen des Herrn in der 
Schrift find heilig und haben tiefe Bedeu 
tung. Del ift in der ganzen Schrift das 
Sinnbild des Heiligen Geiſtes. Befiehlt 
der Herr, den Kranken mit Del zu jalben, 
ehe man über ihn betet um Heilung, jo 
gibt Er für alle Zeiten den bedeutiamen 
Wink, die Heilung nicht äußerlich aufzu- 
faffen. Sowohl die Meltejten als der Kran— 
fe ſollen nicht in erjter Linie an den Leib, 
fondern an den inneren Menichen denfen 
und um Geiftesiegen für den inneren 
Menſchen bitten. Der Herr will von innen 
heraus heilen. Was würde es helfen, wenn 
der Menjch förperlich geiund wäre, und er 
bliebe innerlih franf und gebunden? 
Aeußerliche Auffaffung von Heilung durd 
den Glauben iſt geiitlos und daher vom 
Argen. Wir müſſen dabei bleiben: Krank— 
heit iſt nach Gottes Willen ein Erzich- 
ungsmittel mit beſtimmtem Zmed. 

Das beftätigt Iafobus mit den Worten: 
„So der Kranke hat Sünden getan, wer- 
den fie ihm vergeben jein; befenne einer 
dem andern feine Sünden.“ In vielen 
Fallen fann der Herr nicht heilen, ehe ein 
Bekenntnis einer beftimmten Sünde oder 
überhaupt der Sünden, und zwar nicht 
nur vor Gott, jondern auch vor Menichen 
ftattgefunden hat; denn es heißt: „Bekenne 
einer dem andern. feine Sünde.“ Merft 
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man, es liegt ein Sündenbann auf dem 
Kranken, jo mu man ihm in geijtlicher 
Weisheit zum Befennen helfen. Man tue 
es aber nicht mit dem Schraubjtod; ein er- 
preites Bekenntnis fann mehr jchaden als 
nüten. Der Geiſt Gottes mu den Men- 
fchen in feinem Gewiſſen zum Befennen 
treiben. Mlle Brüder, die Erfahrung in der 
Heilung durd; den Glauben haben, werden 
bezeugen, da auf gewiſſe Befenntnifie 
Heilung des Leibes fofort eintrat. ES war 
ein Bann von Menfchen weggenommen, 
und der Herr fonnte jegnen. DO dab bie 
Bedeutung des reumütigen Befenntnifjes 
für Leib und Seele mehr veritanden wür— 
de! Nichts ift dem Teufel mehr zumider 
al3 PBrivatbeichte. Hüte man ſich aber vor 
der Meinung, jeder Kranke hätte, weil er 
franf ift, einen Erxrtrabann auf den Gewiſ— 
fen! Das ift durchaus nicht immer der 
Fall. 

Manche Kinder Gottes fragen nach 
Jakobus 5, 14: „Wer ſind die Aelteſten?“ 
Hätten wir normale Gemeindeverhältniſſe, 
fo verjtände es ſich von jelbit, wer die Wel- 
teiten find. Nun haben wir aber „Aelte— 
jte”, die von Safobus 5, 14—16 ſoviel 
verjtehen wie ein Rind von der höheren 
Mathematif. Sole Aelteſte fann ein 
Rranfer nicht rufen. Was joll man da ma 
hen? Durch Gottes Gnade haben wir in 
unferen Tagen viele Brüder und Schwe— 
stern. Fehlen da und dort die rechten Ael— 
tejten, jo rufe man zwei Brüder in aller 
Stilfe und laſſe fie tun nach Safobus 5; 
wo die Not es gebietet, fann eine gläubige 
Perſon es tun. Sn einer Konferenz, in der 
die Heilung durch den Glauben öffentlich 
beiprochen murde, erzählte ein Pfarrer fol- 
gendes: „Ich hatte einen fchlimmen Kar— 
bunfel; in einer Nacht wurden die Schmer: 
zen umerträglich. Ich mwedte meine Frau 
und bat fie: Salbe mich mit Del, und lege 
mir nad) Nafobus 5 die Hände im Namen 
Jeſu auf und bete mit mir. Meine Frau 
tat es. Die Schmerzen lieben nad), und der 
Rarbunfel öffnete ſich.“ In diejem Not— 
falle machte Gott eine Frau zum Melteften, 
und fo bat er es ſchon oft gemacht. 

Nun haben wir aber, gottlob,viele gläu— 
bige „Aelteſte“ in unferen Gemeinden 
Manche handeln in aller Stille vach der 
Vorichrift des Jakobus. Viele ftehen aber 
diefer Vorschrift ängftlih und zaghaft ge— 
aenüber und wagen es nicht, einem Kran— 
fen die Hände aufzulegen. Solden Brü- 
dern möchte ich ernitlich zu bedenfen ge— 
ben, dab Nafobus 5, 14-16 für ihr Amt 
nicht nur eine Erlaubnis in fih fchliekt, 
jondern eine entjchiedene Verpflichtung. 
Tiefe Verpflichtung muß um fo erniter ae- 
nommen merden, als in vielen Gemeinden 
Snmpathie im Schwange acht. Durch die 
Snmpatbie, oder wie man in manchen Ge— 
genden ſagt: „das Brauchen“, kommen die 
Leute ohne ihr Wiſſen unter die Macht der 
Finſternis. Ste erfennen nicht, dab das 
„Brauchen“ der drei höchſten Namen, das 
Beiprecen, ein Greuel vor Gott iſt und 
in das Gebiet fällt, das die Schrift Zau—⸗ 
berei nennt. Wie können wir unſere Ge— 
meinden bon ſolchen Teufelswerken reint- 
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gen? Nur durdy Gehorjam gegen Nafobus 
5. An die Stelle des „Brauchens“ muß 
der lebendige Glauben treten. Es nützt 
nichts, gegen Sympathie zu reden, folange 
man verlegen oder vornehn an Flaren 
Vorſchriften des Wortes Gottes vorbei- 
geht. Wir haben in den lebten vierzig 
Sahren jo viel Erfahrung an der Hand 
bon Jakobus 5, 14—16 gemacht, daß der 
Unglaube verjtummen muß. Wieder und 
wieder bin ich Frank gemwejen, todfranf ge: 
wejen, und der Herr hat mich nad) Jako— 
bus 5 gejund gemacht. Dasjelbe haben 
Hunderte erfahren. Das fann uns feine 
leichtfertige Auslegung rauben. — Alſo 
borwärt®, Brüder, im Namen des: Serrn! 
Aber hüten wir uns vor dem NRenommieren 
und Großtun mit Gebetserhörungen. Es 
iſt vor Gott ein Greuel, und der Geift 
Gottes zieht fih zurüdf, wo renommiert 
wird. 

Eine große, ungelöſte Murgabe bat die 
chriſtliche Gemeinde vor ſich in den vielen 
Seiitesfranfen, diefen Mermiten der Ar 
men. Much diefen brachte der Herr und 
Seine Avoftel Hilfe. Es gibt ja Geiſtes— 
franfe, bei denen rationelle Behandlung 
genügt; aber es gibt auch viele, bei denen 
uns die Macht der Finjternis entgegen: 
tritt. Wie unzureichend ift die Geiſtesaus— 
rüftung der heutigen Gemeinde dieſen 
Aermſften gegenüber! Wer das nicht fühlt, 
bat Fein Herz. O wie follten unfere über— 
füllten Irrenhäuſer die gläubige Gemein: 
de auffördern, anhaltend um Araft aus 
der Höhe zu bitten, zur Löſung der Gebun— 
denen, wie e8 im Anfang war. Der verein- 
ten Fürbitte für einzelne ſolcher Kranken 
ſchenkt der Herr auch jett ſchon manches, 
und dieſe vereinte Firrbitte ift ſehr zu emp— 
fehlen. 

Es gibt ein Sprichwort, -das heißt: 
„Bewahrung ift beifer als Kur.“ Ich mill 
jett nicht reden von der Leibespfleae, die 
der Apoftel in Römer 13, id empfiehlt, 
obihon auch darüber viel zu jagen wäre. 
Auch unser Leib gehört dem Serrn. Wir 
folfen Gott preifen an unferm Leibe und 
an unjerm Geiſte (1. Kor. 6, 20). Einem 
Armen, dem das Nötigite fehlt, kann ich 
feine ZLeibespflege predigen; ihm muß 
riftliche Liebe helfen. Vielen andern aber 
muß man jagen: Gib dem Leibe, was ihm 
gebührt, und hüte dich befonders vor Geiz 
und irdiihem Sinn, der Anforderungen 
an den Leib ftellt, die ihn vor der Zeit 
ruinieren. Sierüber ift ſchon viel geredet 
worden, und jo möchte ich zum Schluß nod) 
ein Wort darüber jagen, daß Gehorlam 
gegen Gott uns vor vieler Kramkheit be 
wahrt, und diefe Bewahrung iit viel beſſer 
als Kur. 

Der Zuſammenhang von Ungehorſam 
gegen Gott und von Krankheit wird noch 
viel zu wenig erfannt. Ueber dieſen Zu— 
ſammenhang geben uns das Alte und das 
Neue Teſtament unmißverſtändliche Winke. 
Als ich im Jahre 1859 zum erſten Male 
als Miſſionar nach Afrika ging, da ſchenk— 
te mir mein ſeliger Freund Karl Mez in 
Freiburg eine bibliſche Konkordanz und 
ſchriob im Blick auf das tödliche Klima dur 
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Goldfüfte die Worte 2. Moſe 23, 25 hin- 
ein: „Dem Herrn eurem Gott jollt ihr 
dienen, jo wird Er dein Brot und Waſſer 
jegnen, und Ich will alle Kranfheit von 
dir wenden.“ Dieje föjtlichen Geleitworte 
nad) Afrika nahm und nehme ich heute noch 
buchjtäblih: Der Herr bewahrt die vor 
Krankheit, die Ihm dienen, die in Seinen 
Wegen wandeln, Zwei Sabre vorher war 
meine Gejundheit durch Ueberarbeitung 
völlig gebrochen; alle Kuren halfen rein 
niht3. Nach fünfvierteljährigem Siechtum 
heilte mich der Herr in drei Tagen durd) 
das Gebet des Glaubens der jeligen Jung— 
fer Trudel in Männedorf. Das war im 
Sahre 1858. So verjtand ic) den herr- 
lihen Neifejtab, den mir Herr Mez ein 
Sahr jpäter mitgab in den Worten 2. Mu- 
je 23, 25. Diefe Worte aber Sind es nicht 
allein, die es klar aussprechen, daß der 
Herr die, die Ihm gehordhen, vor Krank 
heit bewahren will. In 2. Mofe 15, 26 
fpricht der Herr: „Wirſt du der Stimme 
des Herrn, deines Gottes, gehorchen, und 
tun, was recht ijt vor Ihm, und zu Ohren 
faſſen Seine Gebote und halten alle Seine 
Geſetze, jo will Sch der Krankheiten feine 
auf dich Tegen, die Ich auf Aegypten ge 
legt habe; denn ich bin der Herr, dein 
Arzt.” In 5. Moſe 28, 1—14 verheißt 
der Herr denen, die Ihm gehorchen, aller 
lei leiblichen Segen, und von Vers 15 an 
droht Er den Ungehorſamen mit allerlei 
Krankheit. In Uebereinſtimmung mit die 
fen altteftamentlihen Ausſprüchen ſagt 
der Herr in Sohannes 5, 14 dem am Teich 
Bethesda Geheilten: „Siehe zu du biit 
gefund geworden; ſündige binfort nicht 
mehr, daß dir nicht etwas Mergeres m 
derfahre.“ 

Wir haben beim Blindgebnrenen in An 
bannes 9, 3 gejehen, da Förperliche Ge 
brechen durchaus nicht immer Folgen be 
fonderer Sünde find. Die eben angeführ 
ten Schriftworte zeigen ıms aber, da; 
Simde und Hranfheit, Gehorjam und 6° 
jundheit vielfach doc im enaiten Pırdam 
menbang jtehen, jo gewiß als Leib und 
Seele eng verbunden jind. Daraus ler 
nen wir eimerjeit3, daß der Heilung des 
Leibes in vielen Füllen Vorgebdung der 
Siinden vorangehrn muß, wie das 3. 2. 
bei dem Gichtbrüchtien in Yufas 5, 17— 
26 der Fall war: andererjeit3 lernen wir 
daraus unwiderleglich, da wir vor vieler 
Krankheit bewahrt werden, wenn wir treu 
vor dem Angejicht des ‚Herrn wandeln. 
Der Herr iſt unfer Arzt, nicht nur zur 
Heilung, jondern auch zur Bewahrung. 
"ir haben jett verichtedene Orte, mo 
Kranfe Zuflucht fuchen, um durd Gebet 
des Glaubens geheilt zu werden, Der 
Serr tut viel in diefen Häusern. Ich will 
ſie aber nicht empfehlen, da ſie jchon über: 
füllt find. Meine Worte haben den Zweck, 
alle gläubigen Chriften aufzufordern, fich 
in der Schrift genau umzufehen, mas ihnen 
Ir Serland auch für den Leib fein milf. 
Geſchieht das, jo wird mandem die Ci- 
'enbahr 'nhrfarte, die Doktor: und Apo— 
*hefer "nung erfpart werden. Der Herr 
wird ibm daheim in ferner Wohriung er- 
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fahren laſſen: „Sch bin der Herr, dein 
Arzt.” Wo zwei oder drei in Seinem Na- 
men verjammelt jind, da ift er mitten un— 
ter ihnen, 

Zum Schluß möchte ich noch mein tie- 
fes Bedauern ausiprechen iiber die Verwir— 
rung, die von Amerika ber bei uns ange- 
richtet wird. Ein Herr Domwie aus Chifago 
betrieb Heilung durch den Glauben in 
merftichreieriicher Weije al3 Gewerbe. Die 
hefannte Amerifanerin Fräulein Eddy 
machte ebenfalls ein Gewerbe aus der Hei- 
Yung und lehrt, es jei gar nicht Gottes 
Wille, dab jemand krank jei, und jobald 
man das glaube, werde man geiund. Lei— 
der hat diefe Miß Eddy auch in Deutich- 
land Schon viele Mnhänger. Dieje 
ZSchwarmgeiiterei hat bereit3 die Folge, 
daß der große Haufe ſpottet über Heilung 
durch den Glauben und fie in das Lächer— 
liche zieht. Wir wollen uns dadurch in der 
niichternen, biblifchen Anſchauung nicht ſtö— 
ren lafien, fondern nur um jo mehr feit- 
halten, dab wir einen lebendigen Gott ha- 
bei, der Helfer iit für Leib und Seele 
Wir wollen das Heilige heilig behandeln 
und nicht veraefjen, daß Gott nur den De- 
miütigen Gnade gibt. Leute, die leugnen, 
daß Gott mit Krankheiten erzieheriſche 
Zwecke verfolgt und dtejelben auch bei un- 
zähligen Menſchen erreicht,ichlagen nicht 
mır Gottes Wort, jondern auch der chriit- 
then Erfahrung ins Gejicht. Hüten wir 
uns daher vor amerifaniicher Schwär— 
merei und bor einheimiſchen Spöttern, die 
fernen Unterſchied zu machen willen zwi 
ichen bibliſchem „Gebet des Glaubens“ 
und Dem vſtematiſchen amterifaniichen Ge— 
ſund-eten-woſlen, durch das viele Men 
ichen verwirrt und betrogen werden. 

Gemeinſchaftsfreund. 
Wen darf ein Vrediger in 
die Ehe verbinden? 

Non J. D. Buller, Monroe, Waſh. 

* * * * * 

Vormort: Dieſer Artikel iſt nicht geſchrie— 
um ſolche Brüder, die nicht mit mir 
ſtimmen, an kritiſieren, auch nicht, um in 
der Rundſchan einen Federkrieg zu führen, 
Sondern nur allein, um iraend jemand, 
nicht, wenn möalich 
zum Segen zu fein. MS ich in das Pre— 
diatamt trat, alaubte ich, ich mühte alles 
zuſammentrauen, das getraut fein wollte. 
Das habe ich nachher und befonders jett 
bitterlich bereut. Da ich aber jtet3 bat, 
der Heilige Geiſt möchte mir doch in allem 
Licht und Erfenntnis geben, jo hat er mir 
iiber dieſen Punkt die Mugen geöffnet 
und lie mich fehen, was ich machte, und 
ich hörte auf mit meinem liberal fein in 
diefer Sache und wurde vorſichtig, wen 
ich verbinden jollte und durfte, Dann fühl- 
te ich gedrungen, diefen Artikel zu jchrei- 
ber. Sollte jih irgend jemand gedrungen 
fühlen, feine Ansichten hierüber zu äußern, 
ob durch die Rundſchau oder perfönlich, fo 
würde ich recht froh jein, felbjt wenn ich 
fritifiert werden jollte. Ich verfpreche aber, 
daß ich in der Nundichau hierüber nicht 
meiter- fchreiben imerde,: Mo notwendig 


ben, 
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und gewünjcht, werde ich perſönlich ant- 
mworten. In Liebe: J. D. Buller. 

Die Frage, wen darf ein Prediger in 
der Ehe verbinden, hat ſchon manchem 
Prediger, ja, mandjer Gemeinde viel Ropf- 
zerbrechen verurjaht und jind die An- 
jihten und Handlungen hierin jehr ver- 
ſchieden. Eine Gemeinſchaft 3. B. erlaubt 
ihren Predigern, ja, erwartet es jogar von 
ıhnen, daß fie alle trauen, die zu ihnen 
fommen mit diefem Verlangen, falls feine 
geieglichen Gründe als Hinderniſſe vorlie- 
gen. Andere laſſen e8 in des Predigers 
eigener Wahl, zu handeln, wie er hierin 
denft. So handelt dann einer jo, der an- 
dere jo. Wiederum eine andere Gemeinschaft 
erlaubt es nicht, daß eines ihrer Glieder 
mit einem Glied einer andern Gemein- 
fchaft. verbunden werde, ob diejes andere 
befehrt iſt oder nicht. Sie erlaubt ihren 
Predigern jedoch, außerhalb ihrer Ge: 
meinde zu trauen wo und wen jie wün— 
ichen. Nun mag es noch andere geben, die 
noch anders handeln. Das tut jedoch nicht 
tur Sache, denn ſchon aus dem Geſagten 
weht hervor, dab wohl eine jede (Semein- 
ſchaft hierin anders handelt und ihre ei- 
genen Negeln darüber hat und eine jede 
behauptet, Bibelgrund für ihre Hand— 
lungen zu haben und beruft ſich auf die 
Lehren der Apoſtel, von welchem Jeſus 
Chriſtus der Anfang und das Fundament 
iſt. 

Es iſt nicht des Schreibers Abſicht, zu 
zeigen, welche von den oben erwähnten Re— 
geln recht oder falſch find, ſondern viel. 
mehr die Stellung zu zeichnen, die ein 
treuer Knecht des Herrn diejer jo mwichti- 
gen Sache gegenüber einnehmen jollte. 
Um dies zu tun, müfjen und wollen wir 
jehen, was Gottes Wort über diefen Ge- 
aenftand lehrt. 

Wir wollen dieje große Frage nun in 
3 Zeile zerlegen und fie demgemäß behan- 
deln: 1. Die Ehe, 2. Der Prediger, 3. Des 
Predigers Stellung der Ehe gegemüber. 

1. Die Ehe. Um einen rechten und ver- 
ftandlihen Anfang zu befommen, fragen 
wir und: Mo, warn und bei wen fing 
die Ehe an? Das bringt uns zurüd in 
den Garten Eden vor dem Sindenfall in 
die Gegenwart Gottes und des erjten hei- 
ligen Menjchenpaares. 

In 1. Moje 1, 27—28 lejen wir: Und 
Gott ſchuf den Menſchen, ihm zum Bilde, 
zum Bilde Gottes jchuf er ihn: und jchuf 
jie ein Mann und ein Weib. Und Gott jeg- 
nete jie und ſprach zu ihnen: Seid frucht- 
bar und mehret euch und füllet die Erde 
uſw. Dies aibt uns den Beweis, dat Gott 
felbft der Gründer und Stifter des Ehe- 
jtandes iſt und daß Er jelbit den Trauaft 
vollzogen hat an einem heiligen Menichen- 
paar. Weil nun der Autor dieler jo wich— 
tigen Sache beilig iſt, jo geht hervor, da 
auch die Sache, die er ins Dafein gebracht 
bat, eine heilige iſt. Dieje wird, joviel mir 
bewußt, auch wohl bei jeder Feier mehr 
oder weniger betont und darmıi hinge- 
wieſen. Die nächſte Frage, die fi uns von 
jelbft aufdrängt, iſt dieſe: Zu welchem 

- * (Hortieguing: anf Seite 10:) 
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Aberdeen, Sask. 27. Aug. 1923. 
Werte Rundſchau! 

Erhielt diejer QTage einen Brief von 
meınem Bruder Peter aus Omsf, Sibi— 
rien, Er jchreibt von jchlechten Zuſtänden 
dort, bejonders von der Stleidernot, aud) 
dab der Diakon ihres Dorfes Scyunajew 
fa hundert Dollar erhalten habe zur Ber 
teilung von Br. MW. B. Halt, Reedley, 
Cal. Während fic) die Zunände im Sü— 
den Rußlands bejjern, ſcheint es gerade 
umgefehrt zu jein in Sibirien. Mein 
Bruder arbeitet auch wegen Auswande— 
rungspapieren und will auch nad) Ame 
rifa, wenn eben möglich. 

Stier bat die Weizenernte in vollem 
Umpange begonnen und wird der Ertrag 
wohl zwiſchen 20 bis 25 Bujchel per 
Ader jein. Der Preis für No. 1. Weizen 
iit jeßt 86 Cents per Bujchel, wenn Der 
Preis jo jtehen bleibt, werven die Zuſtän 
de, wie jie hier in den legten Ssahren wa 
ren — d.h. bejonders die Beldfnappheit, 
bedeutend ändern zum bejjern. — 

Sch perjönticy gevenfe, jo Bott es zu— 
läßt, Kanada im fommenden Herbjte „Ne 
bewohl“ zu jagen, um nad Shafter, Ca 
lifornıa, zu ziehen, wo bereits etliche mei— 
ner Gejchtwijter find. Unjeren alten El 
tern wird es bier auch zu falt und fie 
möchten ihre legten Tage gerne im ſchö 
nen Süden beenden, aljo ziehen auch jie 
mit uns. 

Jacob Heinrichs von hier, Peter Hein 
richs, fürzlih von Rußland, nebit ihren 
Frauen jowie auch ich machten Sonntag, 
den 26. d.M., einen Abſtecher nach Roſt 
bern. Nachdem wir etliche Befannte und 
Undefannte begrüßt, gings hinein ins 
Gotteshaus der Mennoniten Gemeinde, 
Prediger Iſaak Friefen Sr. machte wie 
Einleitung, dann ſprach Meltejter Jacob 
Klaſſen von Schönwiefe, Rußland, ver 
vor 5 Tagen von Rußland angefommen 
war, über die Verje in Lucas 22, 7—16. 
Er erwähnte bejonders den Krugträger. 
Da waren verjchiedene Männer der Bibel 
die Srugträger gewejen waren, wie 
Sojef, Mojes, David und jo weiter. Auch 
er ſei ſchon vielen Krugträgern 
begegnet in ſeinem Glaubensleben. Als 
das große Sterben in Chortitza, Ruß— 
land, war durch die Schreckenskrankheit 
Typhus und der Krugträger am Orte ſo 
wenig, wohl faſt garkeine geweſen waren, 
dann batte ſich die Jungmannſchaft von 
Schönwieje aufgemacht als Krugträger, 
Samariterdienjte zu tun in Chortiga, und 
etliche find auch dort in der Arbeit. Dann 
fam die Hungersnot und fait wollte jchon 
der Mut finfen, aber jiehe da, Gott hat 
immer jeine Strugträger und aus Ame— 
rifa fommen Männer, eröffnen Spetjejäle 
und jenden viele Food Draft3 und wie— 
der wurde Gott gedanft für jeine Krug— 
träger. Dann die bange Sorge, dab ih- 
nen das geiftliche Leben jollte verjtört 
werden und dann wie hinaus aus Ruß— 
land. Auch bier wiederum die Krugträ— 


ger. Ach wie froh haben jie das Lied „Lo— 
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be den Herrn, den mächtigen König der 
Ehren“ geſungen, als ſie endlich nach 13 
tägiger Fahrt auf dem Schiffe „Bruton“ 
wieder Land erreichten, ein freies fried— 
liebendes Canada. Aelteſter Klaſſen kam 
wohl von England zuſammen mit der 
dritten Partie und ſo waren über 800 
Perſonen in dieſer Gruppe. Auf einem 
Spézial-Zug bier in Canada fahrend, ge— 
dachte Aelt. Klaſſen an etliche Worte, die 
Pred. Krehbiel in Rußland gejagt hatte, 
nämlich, daß hier in Amerika ſoviel Frei— 
heit ſei, daß es vorgekommen ſei, daß 
Züge hatten ſtillgeſtanden um, wenn ge— 
wunſcht, draußen einen Gottesdienſt im 
Freien abzuhalten für die Paſſagiere. Na— 
türlich wird dieſe Freiheit ausprobiert und 
nach etlichen Anfragen bei den Beamten 
des Zuges wird der Zug zum Stehen ge— 
bracht und Gottesdienſt gehalten für volle 
20 Minuten und wundervoll erſchollen die 
feierlichen Töne des Liedes „Nun dan— 
ket alle Gott mit Herzen, Mund und Hän 
den.” — 

Im großen Ganzen find die Rußländer 
jehr froy und mutig in diejem neuen Yan 
de und werden ſich gar bald in die bie 
jigen Verhältniſſe hinein gewöhnt haben. 

Ich werde in meimem nächſten Be 
richte eine genaue Liſte der Rußländer bei 
Aberdeen angeben, auch wo diejelben ar 
beiten. Würde es nicht jehr gut jein, wenn 
jeder Korr. jo eine Liſte aufmachte, da 
mit Jich die Rußländer untereinander leich 
ter bejuchen und auch Briefe jchreiben 
fünnten ? 

Gerhard 3. Siemens. 

(Die letzte Bemertung von Br. Sie 
mens wird wohl allgemein Anflang fin 
den und ich möchte alle Korr. bitten, die 
Liſten aufzujtellen und einzujenden, wir 
werden jie dann bringen. Editor.) 

* x * * * 
Roſthern, Sask. den 4. Sept. 1923. 
Gruß an die Editoren, Leſer und Druk 

kerperſonal. Im Montag, den 27. vorigen 
Monats, langte eine weitere Gruppe von 
unjern Mennoniten-Einwanderern aus 
Rußland hier in Nojthern an. Es waren 
zwei Waggons, die hierher famen, zwei 
Waggons hatten ihre Paſſagiere nad) Her— 
bert befördert und zwei blieben in Mani- 
toba, während zwei Waggons nad) Drafe 
gingen. War da ein Zudrang von Xeu- 
ten aus Stadt und Umgegend den Abend 
am Bahnhof! Man mu jich wundern und 
freuen, daß jo viele ſich von ihrer Ernte- 
arbeit losreigen und herfommen, um Zeu— 
ge der Ankunft jo zahlfeicher Glaubens- 
genoſſen zu jein und fich an der Unterbrin- 
gung derjelben zu beteiligen. — Much uns 
wurde eine gewaltige Ueberraſchung berei- 
tet, indem die Witwe Jakob Abr. Teich 
röbjche, von Eichenfeld, Nr. 4 auf Jaſi— 
fow, die einzige Tochter der verjt. Schwe— 
jter meiner I. Frau ganz unerwartet ange: 
fommen war, troßdem fie in ihrem letz— 
ton Briefe ſich jo bejtimmt dahin ge- 
äußert hatte, fie wiirde nicht auswandern. 
— Die Aermſte hat auch Schweres er- 
duldet. Der Mann wurde mit noc, drei 
andern in feiner eigenen Scheune er- 
ihojien, alles bewegliche Vermögen ge- 





19. September 


raubt oder zerjtört, die einzige Tochter, 
eine Jungfrau von nahezu neunzehn Jah— 
ren wurde troß allem Abwehren, Bitten 
und Schreien von den Unholden der ver- 


ängiteten Wutter aus den Armen ge 
riffen und in ein Nebenzimmer ge— 
jchleppt — — — von wo jie nad) einiger 


Zeit wieder zur Mutter zurickgefehrt war, 
Zu ſchwer lajtete dieſe an ihr verübte 
Scheußlichfeit auf dem Kinde, denn nicht 
lange darnad) legte jie ſich und war nad) 
16 Zagen eine Xeiche. Ganz vereinſamt, 
jeglicher Habe bar und der Wohnung und 
Erijtenzmittel beraubt, nur eine Kuh 
war ihr geblieben, hat ſie ſich jei dem 26, 
Dftober, 1919 bei andern Leuten aufge 
halten, denen Die leeren Häuſer ge: 
blieben waren. Zulegt war dieſe Le— 
benswetje zu einer derartigen Laſt gewor— 
den, daß fie fich jchlieglic) doch zur Aus: 
wanderung entjchlojjen hatte; und nun iſt 


jie bier. Gott, der Herr jegne ſie umd 
Sein Segen ruhe gleichfalls auf allen 


Emigranten und auf allen denen, die nod) 
zu erwarten find! — 

Aelteſter Johann Klaſſen von Schön- 
wieje bei Alerandrowst in Rußland it 
auch herübergekommen, ebenjo die Bredi- 
gerbrüder Johann Klaſſen von Chortiga 
und br. A. Hamm von Sefaterinoslaw 
jtammend, welche ſchon öfter mit der Pre— 
öigt gedient haben. 

Das zwei Jahre und acht Monate alte 
Söhnchen des Herrn D. Lander umd 
Frau war am Nachnittag vergangene Wo- 
che, den 29. Nugujt von andern lindern 
dazu veranlaßt, von Daheim fortzugehen. 
Der Sleine mu; dann wohl von jeinen 
Freunden verlajlen, in dem fremden 
Stadtteil umbergeirrt jein bis er in Die 
Gärten von Carrollſtraße geraten und 
dort gänzlich erſchöpft in einem Kartoffel— 
felde müdegeweint eingejchlafen iſt. Als 
ji) um jehs Uhr alle Familienglieder 
einjtellten und der Eleine Arnold fehlte, 
wurde gejucht. Much die Hilfe der Nad)- 
baren hatte man angerufen. Keine Spur! 
Berjchievene Leute hatten den fleinen Aus— 
reißer gejehen aber nicht gefannt. Schrei- 
ber Diejer Zeilen hörte erjt ganz jpät 
von dem VBorfall und wie ich dann Hin- 
ausging und horchte, vernahm ich verjchte- 
dene Rufe, fonnte aber nicht ausmaden, 
was für ein Name es jein jollte. Um 12 
Uhr rief die Telephon-Zentrale auf und 
vernahm nur die Kunde, das Kind jei noch 
nicht gefunden. Eine Stunde jpäter, 1 
Uhr morgens, Donnerstag, den 30. Mu: 
gut, vief ich den Bolizijten, Herrn Norf, 
auf. Der war nicht daheim, aber Frau 
Yorf jagte mir auf Berragen, man babe 
den Seinen noch nicht finden können. 
Am Morgen erfuhr ich von jeinen Vater, 
er habe jeinen Jungen Uhr 1 im Kartof- 
jelfeld in Holidys Garten gefunden. Er 
hatte dort mit noch Jemand gejucht, als 
plöglich die Worte: „Papa mid) friert“ ! 
an jein Ohr getönt jeien. Hinjpringen, 
das Kind in die Arme raffen und jporn- 
jtreihs damit zur Frau und Mutter Tau- 
fen, hatte wenig Zeit genommen, wie 
man ſich das leicht vorjtellen kann. Wie 
froh mögen die Eltern geivejen fein und 
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wie gut dem Kleinen das Frühſtück ge 
mundet haben mag! — 

Die Ernte geht, danf der günjtigen 
Witterung, ihrem Ende entgegen und bald 
bürften auch hier die Dreſchmaſchinen ſich 
hören lajjen. Von einem Farmer in der 
Nähe von Langham oder Oſler hörte ich 
Sonntag, den 2. d. Vits., daß er bereits 
1000 Bujchel auf den Marft gebracht 
habe; das iſt Farmerart in Kanada. — 

Nochmals grüßend 

"Vm. Nempel. 
* * * * * 
Herbert, Sasf. 1. 
Gruß zuvor! 

Es ıjt das Getreidejchneiden jegt wohl 
zum Abſchluß gefommen und matürlid) 
folgt dann das Drejchen. Wie ich verneh- 
me, iſt das Dreſchen bei Schwager Joh 
hann Thiegen in vollem Gange. Auch das 
Wetter jcheint gegenwärtig günjtig zu 
jein. 

Viele unſerer Mitbrüder und 
itern von Rußland jind ſchon bier. Auch 
hier bei Herbert durften wir von der er 
iten Bartie 203 Berjonen aufnehmen, und 
diefe Woche fam eine zweite Partie von 
153 Berj. Sie wurden beide auf folgen 
de Weije aufgenommen: Es waren Bor 
fehrungen getroffen worden und vom 
Komitee geordnet, gleich auf der Station 
jelbige in Empfang zu nehmen. Dann 
wurden jie angewiejen, in die Stadt zur 
M. Br. Kirche zu fommen, allwo jie von 
den verjchiedenen Gemeindepredigern im 
furzen Anjprachen bewillfommt. wurden. 
Nachdem jolches in herzlicher Weile ge 
ihehen, ward weiter geiorgt. Alle An 
fömmlinge wurden in Den weiten sel 
lerraum geladen, allwo auch für ihren 
Leib gejforgt wurde, fie durften gemein 
ichaftlich ejjen. Nachdem wurde die Lite 
der Namen fundgegeben, und es lief; jid) 
alles in ruhiger Weife ordnen, dab ein 
jeder Obdach gefunden bat. 

Einen mächtigen Eindruck auf unjere 
Brüder und Schweitern, welche joeben aus 
dem Land der Trübjal gefommen, mad) 
ten folgende Xieder, welche beide zu diejer 
befondern Gelegenheit von Br. Wın. 3. 
Beitvater gedichtet wurden. Mit Erlaub- 
nis des Editors lafje ich fie hier folgen: 

Nach der Melodie 3. Lieder N. 70. 
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Schwe 


Wir grüßen Euch, Ihr Lieben aus der Ferne. 
Willkommen hier! 

Wir reichen Euch die Bruderhand fo gerne, 
Willfommen bier! 

Wenn auch nicht NRofen überall Euch blühen, 
Verzaget nicht! 

Die Schatten müflen vor der 
Bald wird es Licht. 


Sonne fliehen 


‘ 
Im Lebensfampf hier in dem neuen Lande, 
Blickt ſtets empor! 
Nach Erdenleid winkt uns vom hehren Strande 
Das Himmelstor. 


Chor: 

Willkommen hier, Ihr Lieben aus der Ferne 
Willkommen hier! 

Gott ſegne Euch im neuen Heimatlande 
Seine Hand Euch führ. 
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Dann folgte nach einer zweiten An— 
ſprache wieder ein Lied und zwar nach 
der Melodie der Nationalhymne God ſave 
our gracious King: 


Willkommen Freunde wert, 
Die ihr nun eingekehrt 

In Canadal 

Bringt mit uns Preis und Dank, 
Ehre und Lobgeſang 

Aus tiefſtem Herzensdrang 

Gott Jehoval! 

Dank Dir, dem großen Gott, 
Du balfit ſie aus der Not, 
Brachteit ſie ber. 

Führteſt an treuer Hand 

Zu Waller und zu Yand 

Bis ber zum Heimatland, 
Dir jei die Ehr! 


Gib ihnen bier zu Yand, 

Wo fie noch unbefannt, 

In Canada, 

Ten trauten Heimatsort 

Viel Segen durch Dein Wort. 
Sei Du ihr Schuß und Hort, 
Ihnen jtets nah! 


God save our gracious King 
Long live our noble King 


God save our King 
Send him victorious, 
Happy and glorious 
Long to reign over us, 
God save our King. 


Komme jomit zum Schluß. Br. Wm. 
J. Beitvater fährt jegt nach den Staaten, 
um Mifftonsarbeit zu tun. 


Mit Gruß SS. 1 2003. 


Monroe, Waih., den 26. Aug. 1923. 

Zubor winjche ich allen Rundſchaule 
jern und dem Editor die beite Geſundheit 
umd Wohlergehen. Ih mu berichten, dal 
wir von Chinoof, Mont, nad) Monroe, 
Wash. gezogen find. Am 15. Mai fuhren 
wir per Auto ab von Mont. nad) Waib. 
Kir hatten eine jchöne Neife und haben 
‚viel gejehen. Was find das für Berge. Nun 
ind wir bier weit und breit heruntgefab: 
ren und haben alles bejehen, aber wir 
wurden es bald leidig, doch in den Frucht: 
aärten arbeiten gefiel uns auc nicht, die 
eine Sorte ſpickte und die andere Sorte 
war zu flein. Wenn einer von einer Wei- 
zengegend fommt, wo alles mit 4 bis 6 
Pferden gebt und dann auf einma: mit 
der Hand arbeiten joll, das ijt zu flein. Da 


aber die Milchwirtichaft hier geht und mir - 


das gefiel, jo haben wir uns eine Milch— 
wirtichaft gefauft und es gefällt uns bis 
jeßt auch gang gut. Wir haben bier einen 
ihönen Garten, alle Sorten Obſt, wir 
melfen Kühe und die Milch wird gleich ab- 
geholt. So denfe ich, fann einer jein Leben 
bier gut machen. Grüße noch alle Freunde 
und bejonders meine Gejchwijter in Mani- 
toba, Canada. Bitte den Editor, meine 
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Adrejje von Chinook, Mont. nad Monroe, 
Waſh. zu ändern. 
Bhilip Harder. 
(Wird gerne bejorgt. Editor.) 
* * * * * 


Altona, Man., den 3. 
Werter Editor und Leſer: — 

Da die achtwöchentliche Sommerſchule 
wieder zum Abſchluß gekommen iſt, ſo fin— 
det man wieder Zeit, etwas für den Leſer— 
freis zu tun. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, 
daß nicht einem jeden die dargebrachten 
Berichte munden, doch will ich etwas furz 
von bier berichten. 

Mit dem Drejchen gebt es der Neige 
zu. Der Ertrag ijt verichieden, von 2 bis 
16 Bujchel per Acker. Dazu noch niedrige 
Preiſe, welches für viele Farmer recht be- 
denflich) wird. Doc nicht allein für den 
Farmer, jondern auch für den Gejchäfts- 
mann. Wovon zehren und ernähren ji) 
wohl die verichiedenen Klajjen? Doch nur 
vom Farmer! Wenn der Farmer erjt zu 
Grunde gebt dann iſt bald alles aus. 

Wilhelm Heinrichs, Halbjtadt, hatte das 
Unglüd, von feiner Gajolinmajchine über- 
gefahren zu werden. Es wurde jein linkes 
Bein und linfer Arm jehr bejchädigt. Er 
iſt troß der bejchäftigten Zeit dem äußeren 
Treiben gänzlich) abgeſchloſſen. 

Onfel Abram Rempel, Altona, der jchon 
bin und wieder von einem Anfall ergriffen 
wurde, ijt gegenwärtig ganz darnieder 

Um nicht meinem Wort „kurz“ zu wi- 
derjprechen, will ich dem Schluß zueilen. 
Roc allen Freunden und Verwandten eine 
Mufmunterung etwas bören zu laſſen. 
Schluß, mit 1 Johannis 2. 

P. P. Kehler. 
* * 


Sept. 1923. 


* 


Verwandte geſucht. 
* * x 


Jakob Nenfeld in Oklahoma, 
Zohn von Jakob Neufed, Sagradomwfa 
Rußland? Sein Bruder, Heinrich, Nafob 
Neufeld hatte in Sagradowfa einen Kauf— 
!aden und 309 von da 1903 nad Suwo— 
rowfa (Nicolaifeld), KRubaner Gegend. 
Er jchreibt mir, dab er einen Onfel habe 
in Nebrasfa, Cornelius Neufeld (der it 
101) aber dejien Söhne Cornelius, Aron 
und Johann wohnen bier in Reedley, wij- 
‘en aber auch nicht die Adreſſe. 

Bruder Heinrich Neufeld iſt jekt wohn: 
haft in Großfürſtenthal (Soworowka). Es 
geht ihm ſehr ſchwer und bittet um die 
Adreſſe ſeines Bruders Jakob. Bitte in der 
Rundſchau zu berichten, oder brieflich mir: 

Joh. W. Neufeld. 
Reedley, Cal. Bor. 673. 
* * * * * 
Werter Editor! 
Ich bin Dietrich Wiens geboren im Dorfe 
Tiege, Tauriſches Gouvernement, Halb— 
ſtädter Woloſt. Habe mich verheiratet mit 
Eliſabeth Voth, von der Memriker An— 
ſiedlung aus dem Dorfe Nordheim. Vor 
etlichen Jahren zogen ihr Bruder Heinrich 
Voth und ihre Schweſter Anna Voth nach 
Amerika. Bitte um eine kleine Spende, ich 
habe bis jetzt noch keiner Mithilfe bedurft, 
aber jetzt hat es wenig Getreide gegeben, 


Wo iſt 
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wei nicht, wie es wird ausfommen, bitte 

um eine fleine Mithilfe In Erwartung 

verbleibe id grüßend und danfend 
Dietrid; Wiens, 

Meine Adreffe ift: Dietrich Wiens, Kolonie 

Sugomwfa. P. DO. Pleſchanow Ujeſd Bu- 

juluf, Gouv. Samara. 

* * * * * 


Eingeſandt: 
* * 


Hillsboro, Kanſ., 7. Sept. 

Viele Leſer kennen mich perſönlich oder 
dem Namen nach. Manche wiſſen auch von 
meinem Sohn, der 7% Monate im Ge— 
fangnis geſeſſen hat. Er wurde dann zwei— 
ter Arzt der Auſtalt Bethania, Chortiter 
Wol. Er hat einige Mal in der Rund— 
jhau geichrieben. Diejer ijt jest in Kana— 
da gelandet und jogleich in die Erntearbett 
eingetreten. Er befommt 5 Dollar den 
Tag und it glüdflich, da er aus Ruf 
land heraus und in Amerifa it. 

Bon meiner Familie babe ich die Nach- 
richt, dal fie joweit mit den Papieren fer 
tig war und am 15. Auguſt ablahren 
wollte von Haufe. Wir werden wohl nadı 
Oklahoma geben. 

Mein Abreitzfalender unter dem Namen 
„Evang. Sausfalender” iſt im Druck fer 
tig und bat der Berfand begonnen. B: 
ftellungen von Bereinen, Gemeinden und 
einzelnen werden gern angenommen, 
So lange meine Yamilie nicht bier iſt, be 
forge ich alles ſelbſt und können Beitel- 
fungen an mich adrejliert werden. 

In Reading Penſylvania jind meine 
Geſchwiſter Joh. Töws angefommen, aus 
Spat, Krim. Frau Töws iſt die Schweſter 
meiner Frau. Die Arbeitsfähigen find auch 
jogleihh in die Arbeit eingetreten und ba 
ben guten Verdienft. 

A: Kroöfer. 


Nachrichten aus Rußland. 


Nen-Halbitadt, den 14. Juni 1923. 
Lieber treuer Freund Hermann Neufeld'! 
Mein Briefe drüden viel zu wenig meine 
Gefühle der wirflich tiefgefühlten Danfbar: 
feit aus. Ich möchte allen meinen Wohltä- 
tern fo recht viel Liebes jagen, auf dem 
Papier nimmt fi” das TDanfen immer 
fo falt aus; wenn ich fönnte, würde ich al- 
len die Hände drüden und danfbar ins 
treue Bruderauge fehben. Denn was an 
mir und meiner Familie von Amerifa aus 
getan worden ijt, das ijt nicht in Worten 
zu faſſen, vergelte es Gott viel taufend 
Mal. 


Nun will ich Sie, Tieber Bruder, um et- 
was bitten. Sch babe verjucht, ſoviel ich 
fonnte, jedem einzelnen, der mir geholfen 
bat, zu danfen, weil; aber nicht, ob meine 
Briefe alle angefommen find. ch babe 
mandmal mehrere Briefe in ein Coupert 
geleat, weil ich nicht immer das jo jehr ho- 
be Boftgeld aufbringen fonnte (jett jchon 
10 Millionen), wollen Sie das nicht für 
mich in der Rundfhau tun? Auch der 
Vorwärts möchte es bitte aufnehmen. ch 
danfe jedem einzelnen und nicht ich allein, 
fondern olle in meiner Familie, denen es 
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zu Gute gekommen ijt. Wir find das gan- 
3e Jahr hindurch mt Nahrung verjorgt 
worden, nun auch durch Kleiderpafete mit 
siietvung. Sch habe mid) eınfleiden kön— 
sen und aud) joldye in meiner Familie, die 
wırt.i.; fajt nadend find, haben etwas be- 
fommen. O, wieviel Sorgen find mir da- 


durch für nächſten Winter abgenommen 
worden. Ich habe jegt wieder Wäjche und 


ein warmes Kleid und kann mir aud) ei- 
nen Mantel machen lajjen, jo daß ich auf 
meinen vielen Wegen in meinem Beruf 
nicht mehr jo weroe frieren müſſen. 

Sch wünjche Euch allen, Ihr lieben Ge- 
ſchwiſter, dort drüben, daß Ihr es ım 
Herzen ſpüren mödtet, tab Ihr Großes 
an mir getan habt und dab ich danfbar 
jtets Euer aller gedenfen werde. Ich möch— 
te jwem von Euch gerne emen langen 
Brief jcehreiben, aber das böje Bojtgeld 
wills nicht zulaffen, denn Einnahmen jind 
feine, aber Ausgaben jind viele. Allen, 
allen die berzlishiten Grüße. Es tut mır 
jo jehr lud, dab ih Br. J. ©. Ewert 
nicht mehr danfen fann, denn wie id) 
böre, iſt er heimgegangen. Er bat jid) 
jehr für mich bemüht. Gott lohne es 
ihm. Viele Grüße für alle von 

Selena Berg, 

Neu-Halbitadt. 

„Vorwärts möchte bitte fopieren. 


Muntan, Poſt Molotſchansk, Kreis Meli- 
topei, Gouv. Ekaterinoslaw, 

den 10. Juni 1923. 
Sehr geehrter Herr Hermann Neufeld! 

Ich habe in dieſen Tagen mit der letz— 
ten Sendung, die überhaupt für uns aus 
Gfaterinoslaw fommt, ein Nahrungsmit- 
telpafet Wo. 351 941-52020 durd Sie 
befommen. Sch weil; nicht, ob Sie perjön 
lich oder jemand anders durch Ihre Ver- 
mittelung der Spender ijt, aber ich möch 
te Ihnen und dem Spender meinen berz 
lichen Danf aussprechen, ich habe mich jehr 
darüber gefreut. Im Ganzen habe ic 
215 Fooddrafte und ein ZTertilpafet be 
fommen in der Zeit der Arbeit der ame 
rikaniſchen Hilfe. Das war auch für 
mich eine große Silfe, dabei habe ich Feine 
Verwandte unter den Amerifanern. 

Da nın bald Schluß mit der Mithilfe 
aus Amerifa gemadht wird, fo kann id 
nicht anders, als day ich jagen muß: es 
iit doch eine gewaltige Sache geivefen; 
Gott iſt groß geivefen, wie er uns Hilfe 
hat zufommen lajjen, Brot über das gro- 
be Waſſer herüber; und die Amerifaner 
haben auch gewaltig viel geleiftet, nicht 
nur an Menge des Geopferten, jondern 
auch die veritändige Art und Ordnung, 
wie es angewandt wurde, iſt großartig. 
So viele Fleine Quellen und Bäche muß— 
ten zu einem Strom vereinigt und der ins 
richtige Bett geleitet, und dann fein Waj- 
jer wieder durch ein Fompliziertes Be- 
rieſelungsſyſtem verteilt werden — das 
war ein gut Stüd Ingenieur- und Ad— 
mintjtrationsarbeit! 

Nad) einem Monat wird wohl die Her- 
ausgabe von Nahrungsmitteln an die Be— 
bölferung aufhören — gefocht wird nicht 
mehr. Aber länger ols 15 Jahr werden 
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wir im Sranfenhaus wohl noch von den 
amerifanifchen Arzjneten und Verbands: 
Itoffen haben, denn wir find tüchtig geizig, 
Aber die Kranken fommen aud) von allen 
Enden, zu Fuß, auf Kühen und Pferden 
— vie Erjendayn fommt nicht in Betradt. 
Alle wollen Medizin haben und wir ge: 
ben auch nad) Weöglichfeit — aber jpar- 
jam. Wir find ja auch reichlicher bedacht 
worden als andere Stranfenhäufer, denn 
wir haben Freunde in Amerifa, die uns 
ertra geididt haben. Leider ijt manches 
auf dem Wege gitohlen worden, 3.8. die 
Narcotica, die wir beionders brauchen. 

Ale Tage wird fleißig overiert, die 
Schweſtern haben veel Ardeit, auch die 
andern Dienenden haben jehr viel Arbeit. 
denn wir b.rardeite; 20 Desjatinen Land 
Das jol uns den Unterhalt geben für 
ven Winter, denn wir haben jchon für 
8 Monate fine Gage befomm.n um 
iv.rden dafiir vielleicht eine kleine Abzah— 
lung in Korn befommen. Unſer Kran— 
fenhaus iſt im Nordojten des großen Frei: 
jes von 4 Kranfenhäujern das einzige ge: 
bIreben, dazu hat man uns die Zahl der 
Betten und des Werjonals verfürzt, da 
ran man ſich denfen, wi. ıntenfiv wir 
arbeiten müjjen, um cinigermah.n den 
Yinforderungen zu genügen. Früher hätt: 
ohne Badeeinrichtung auszufonmen, und 
jeßt find wir auch ohne Spiritus (Mlcohol) 

- aber es gebt doch. Wenn uns nur das 
Chloroform, der Actber und das Jod umd 
Morphium nicht ausgeht! Ueber den Zu: 
ſtand der ſchneidenden und jtechenden In— 
jtrumente fann man fich franf ärgern oder 
weinen — wie beliebt— es bleibt dabei, 
da; man nur langjam damit arbeiten 
fann oder garnicht. Solange wir nod) 
iriedlich und frierend im Winter zum Be: 
ſten unſerer leidenden Mitmenjchen arbei- 
ten können, tun wir es gern, fo qut wir 
es eben fönnen. Schr viel murren md 
id) es für unmöglich gehalten, 3 Jahre 
an beſſere Zeiten denfen tun wir nidt, 
wir tröjten uns damit, dab; alles bier ver: 
gänglich und vorübergeht und dab wir 
auswandern werden: wenn Gott es will, 
jo tut Er uns eine Tür auf in einem an- 
dern Land bier auf Erden, oder unjer 
Leib wandert auf den Kirchhof aus, der 
allerdings ſchrecklich verwüſtet ausſieht, 
da nicht einmal die Steine und das Guß— 
eiſen verſchont ſind, und unſere Seele 
wandert ins Jenſeits, wo die Weltgeſchäf— 
te ſie nichts mehr angehen. Es iſt uns al— 
len nur ſo leid, daß wir nun ſo verarmt 
ſind, daß wir nicht bald jemand anders 
werden materielle Hilfe leiſten können. Es 
iſt das vielleicht eine Strafe dafür, daß 
wir früher nicht mehr abgegeben haben. 

Mit herzlichem Gruß: 

Dr. Erich Tavonius. 





Wen darf ein Prediger in der... ... 
(Forſetzung ton Seite 7). 

Zweck jtiftete der liebe Gott den Eheitand? 

Yuf diefe Frage höre ich wie aus einem 

Munde taujend Antworten:Zu des Men 

ichen Glück und Freude: Das iſt war, 
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wer wollte das bejtreiten. Aber iſt das 
alles? Wenn fo, dann fteht die Ehe doch 
nur für jehr wenig, denn mit dem Qode 
des Menfchen hört ja die Ehe auf und fo- 
mit auch die Freude und das Glüd. Aber 
hatte nicht der Mllmächtige einen viel hö— 
heren Zweck im Auge als nur diejen? Ich 
fage entichieden: Sa. Dadurch tritt der 
Weg und die Möglichkeit hervor, daß das 
heilige Menjchenpaar ſich vermehren und 
fortpflanzen fonnte und jo diefe Erde mit 
folhen heiligen Menſchen erfüllen, die das 
Ebenbild ihres Schöpfers trügen zu jeines 
Namens Preis, Ehre und Ruhm. Nach 
meinen Verſtändnis war dies der eigent 
liche Zweck der Stiftung des Ebeitander 
und nicht wie mande glauben und lehren, 
ein Bedürfnis und eine Notwendigkeit 
weil die Sünde in die Welt gefommen. 
Aber traurige Tatjadhe iſt, daß durd den 
Sindenfall fehr vielen, ja, wohl den mei 
iten Menſchen das rechte Verjtändnis von 
der Ehe verloren gegangen tft. Wie jehr 
traurig es heute damit jteht, brauche td) 
bier nicht zu jagen, das weil ein jeder. 
Aber troßdem Waren doc) noc immer 
jolhe, die die Sache in ihrem rechten Licht 
angefehen haben und haben die Frucht 
ihres Leibes dem Herrn geweiht, manche 
jogar vor Geburt derjelben. So ein Simjon 
Samuel, ein Sobhannes, ein Apojtel Bau 
lus u. a. m. Wäre und würde dies mehr 
unter Gottes Bolf geichehen, ich bin über— 
zeugt, ihr Brüder, wir hätten heute mehr 
gottgeweihbte Männer und Frauen unter 
und: Männer und rauen, die eine Ehre 
für ihren Schöpfer und Erlöjer find. Daß 
ſolches des Höchſten deal geweſen iein 
muß, geht auch deutlich daraus hervor, daß 
er ſeinem Volke Iſrael ſolche ſtrengen 
Maßregeln gab zur abſoluten Heilighal— 
tung des Eheſtandes. Man leſe 1. Moſe 
24, 3; 2. Moſe 34, 15—16; 5. Moſe 7, 
i—6; Richter 3, 6; Eſra 9. 12. Dieſe 
Bibelitellen zeigen Far, daß es ſich nicht 
um glücdlich jein handelt, denn das fonn- 
ten fie auch mit den heidnifchen Meibern 
fein und fie waren es zu einer Zeit. Und 
doch verbot es Gott jehr jtrenge, weil es 
nicht nach feinem Willen war. Da fie es 
aber doch oft taten, jo mußte Iſrael viel 
leiden. So 3. B. wenn wir Eſra 10 Ile: 
fen, da jehen wir, wie genau der Serr es 
nahm mit fremden Weibern unter feinem 
Volke. Sehr viele mußten ihre Weiber 
und Rinder abgeben, weil es gegen de& 
Seren Gebot war. Wie viele mürden heu- 
te ihre Männer und Weiber aufgeben 
müffen, wenn man jo handeln würde? 
Aber heute mwaltet Gnade. Ya und ge- 
rade darum frägt man fo wenig danadı, 
ob es dem Herrn gefällt oder nicht. Ge— 
fällt es Ihm, weil Gnade waltet?. Nein, 
Er ijt derielbe. 


Iirael repräfentiert die Kinder Gottes 
heutzutage. Wenn e8 für Iſrael Sünde 
war, jich mit Heiden zu verbinden, dann 
iſt es eben auch Sünde für ein Gotteskind, 
ſich mit einem Unbekehrten zu verbinden; 
denn was iſt der Unterſchied zwiſchen ei 
nem Heiden in China oder Indien und 
emem Unhekehrten und Unglkubigen bier 
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in unſerm Lande? Da iſt kein Unterſchied, 
ich wenigſtens kann keinen ſehen. Im Hei— 
denlande iſt man ſehr ſtreng mit denen, 
die Chriſten geworden ſind. Man kann und 
darf es nicht erlauben, daß ij.” ſich mit Hei— 
den vermählen. Warum mut? Die Er- 
fahrung lehrt zu aut, daß nmicht der Heide 
dadurch ein Chrift wird, jondern vielmehr 
der Chrijt jehr oft wieder dadurch in das 
alte Soc des Heidentums zuriikgezogen 
wird. Deshalb mu man jtreng jein. Wie 
jteht e8 bei uns damit? D, man bat jehr 
oft nicht einmal ein Bedenfen darüber, 
daß eine Fromme Tochter einen unbefehr- 
ten jungen Mann heiratet, aus verjchie- 
denen Gründen. Erſtens, er ift gut ab, hat 
Wirtſchaft ufiw.. Zweitens, man begt die 
Hoffnung, daß er ich auch befehren wird 
und jo mit-ihr eins fein wird. Sa, die 
liebe Tochter jagt oft: Wenn ich ihn nur 
erit habe, dann wird er ich Ichon befehren. 
ber Leider iſt das eine Aufgabe, die in 
den meisten Fällen zu fchwer zu löfen ift. 
Pauli Worte an die Korinther in 1. Kor. 
7, 16 jind bier ſehr pafjend angewandt. 

Wir baben uns eben gejagt, daß die 
Ehe und der Ehejtand heilige Dinge find. 
ber was veritehen Weltmenfchen, Unbe- 
fehrte, von heiligen Sachen? Nein nichts. 
Der Prediger ſpricht .in der Traurede 
wohl davon und jtellt dem Brautpaar bei- 
fige Fragen vor und fie antworten in Ge— 
genwart eines heiligen Gottes mit ia. 
Menn nun eins von beiden oder ſogar bei- 
de unbefehrt jind, wijjen fie, was fie be- 
ontwortet haben? Entichieden nit. Wa- 
rum nicht? Weil eben der natürliche (un— 
befehrte, ungläubige) Menich tot iſt in 
Simden und Webertretungen und ſomit 
nichts vom Geiſte Gottes vernimmt. Es 
geht nicht, Brüder. Heilige Sachen können 
nur bon heiligen Berfonen verjtanden wer— 
den. 

Weiter finden wir, daß die Ehe ein Ab- 
bild und Vorbild fiir Christus und feine 
Gemeinde tit. Dies lehrt der Apoſtel Bau- 
lus in Epheſer 5 ſehr klar umd deutlich 
und man fönnte noch viele andere Stellen 
im alten und neuen Tejtament anführen. 
Aber was tjt das für ein Abbild, wo eins 
oder jogar beide Teile ungläubig jind? 
Nepräfentieren fie die heilige Brautge- 
meinde des Herrn Jeſu? Nein, ſowas ift 
aarnicht zu denken. Weiter: der Mann iſt 
das Haupt der Familie, wie Chriſtus das 
Haupt feiner Gemeinde. Wollen nun ein- 
mal annehmen, der Mann, das Saupt, ift 
unglaubig. Die rau, die mit Recht den 
Leib und das Herz voritellt, ift aläubig. 
Dann haben wir ein Wejen mit einem 
rechten Herzen und einem bverfehrten 
Saupte. Wahrlich, weiter nichts als Wirr- 
warr. Ihr Weiber, feid untertan euren 
Männern, Kol. 3, 18. DO wie ſchwer fir 
ein gläubiges Weib, einem ungläubigen 
Mann untertan zu fein, wenn es fih um 
aöttliche Dinae handelt! Ihr Männer. Tie- 
bet eure Weiber wie eure eigenen Leiber. 
Wenn ein Menſch ſich zu Gott befehrt, 
dann iſt er in den Mugen unferes Gottes 
von Stund an heilig, dann gehört auch 
der Leib dem Seren; ja, er ift ein Glied 
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des heiligen Leibes des Herrn Jeſu, ver- 
bunden, verwachſen mit ihm, wie ein Fin- 
ger mit und an der Hand. Fit es denfbar, 
daß ein Chriſt auf der einen Seite mit 
Chriſtus, dem reinen, heiligen Gottesjohn, 
verbunden jein fann und auf der andern 
Seite mit einem unbheiligen Mann oder 
einer ſolchen Frau? Zwei Perſonen wer— 
den in der Ehe vereint zu einem Fleiſch. 
Dod die Hälfte gläubiq, die andere un- 
aläubig, die Hälfte heilig, die andere un- 
heilig, wie fann das barmonieren? Ein- 
fach garnicht. 

Der Prediger verbindet zwei Perſonen 
im beiligen Bund der Ehe. Das Wort 
„beilig“ möchte ich bier ganz bejonders 
betonen, aber was verjteht ein unbefehrter 
Menſch von heiligen Dingen? Er, der 
noch nicht einmal das A. B. E. des Ehri- 
ſtentums gelernt bat, ja, ſogar noch em 
Feind Jeſu iſt (denn das find alle, die die 
Selegenheit hatten und fich nicht befchrt 
haben). Was für ein Recht hat ein Predi— 
ger, einen Feind Jeſu mit einem feiner 
treuen Kinder zu verbinden? Es iſt Flar, 
er bat fein Recht. : 

Weiter jagt der Prediger bei der Trau- 
ung: „Was Gott zujammengefügt bat, 
ſoll der Menſch nicht fcheiden.“ Die erite 
Frage, die bei mir aufjteigt, ift diefe: Hat 
Gott ein gläubiges und ein ungläubiges 
Menichenfind zulammengefügt? Er, der 
die SHeiliafeit jelber iſt? Brüder, ſowas 
läßt ſich kaum denfen. Weiter, wie wijjen 
folche Berjonen, ob es Gottes Wille tit, 
daß ſie fich verbinden jollen und Er feinen 
Segen dazu geben wird? Haben jie Gott 
gefragt? In 99 aus 100 Fällen oder noch 
mehr haben jie e$ nicht getan. Und den- 
noch, gejegt der Fall, fie hätten es getan. 
Würde Gott geantwortet haben? Dem 
aläubigen Teil wohl, aber wie? Ich alau- 
be einfach) mit dem Wort, das der Heilige 
Seit durh Paulus an die Korinther 
Schreibt: Ziehet nit am fremden Noch mit 
den Ungläubigen ufw., 2. Kor. 6, 14—18. 
Dem Ingläubigen würde Gott wohl faum 
auf diefe Frage antworten, einfach, weil 
das nicht die erite Frage beim Menjchen 
jein ſollte. Kein Menſch hat ein Recht, mit 
irgend einer andern Frage zu Gott zu 
fommen, bis er die eine große und über 
alles weitreichende Frage, die Pilatus 


. dem Bolfe Sirael ftellte, gelöft hat: „Was 


Toll ich tun mit Jcſus?“ Aber follte Gott den- 
noch antworten und feine Zuftimmung 
neben (welches faum zu denfen ijt), dann 
wäre es ja gut. Sollte er aber nein fagen, 
würden fie gehorfam fen? Nein, weil fie 
überhaupt noch nicht willen, mas es bedeu- 
tet, den eigenen Willen aufzugeben. 
Schluß folgt. 


* a — 


Ausſichtspunkte im heiligen Lande. 
(Fortjegung.) 

2. Der Tabor ift die zweite Berg- 
höhe, die wir befteigen. Er Tiegt nur me- 
nige Stunden öftlih von Nazareth, und 
doch bietet cr mieder eine andere Ausficht. 
Wir erjteinen Wr altberühmten Berg auf 
der „Kaiſerſrraße“, die einit der Sultan 
bier herauf bauen ließ für den Fall, dab 
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der deutſche Kaifer auch Galiläa bejuchen 
jollte, wa$ damals unvorhergejehener Wei— 
je vereitelt wurde. Droben fehren wir im 
Klojter der gajtlihen Sranzisfanerbrüder 
ein. Auch die Griechiich- Orthodoren haben 
ein Klojter hier oben. Beide jollen die Er 
innerung an die Verklärung Jeſu feſthal 
ten, die auch nad) derlleberliererung bier 
jtattgefunden haben joll. Bekanntlich ijt 
dieje Ueberlieferung falſch. Sejus hielt ſich 
damal3 viel weiter nördlicy) bei Cäſarea 
Philippi am Zube des Hermons auf. Und 
wenn es in den Evangelien heilt, er ſei 
auf „ven Berg“ hinaufgejtiegen, jo kann 
damit nur der Hermon, das heißt eine 
jeiner vielen Höhen gemeint jein. Der 
Tabor wäre auc aus dem Grunde fir die 
Berflärung Jeſu fein geeigneter Blat ge 
wejen, weil damals auf dem heute einia 
men und verlajjenen Gipfel eine Stadt 
ſtand. 

Aber wenn es auch nicht der Verklär— 
ungsberg iſt, eine der ſchönſten Ausſich 
ten hat man doch hier droben, Wir ſtie 
gen bei Sonnenuntergang auf den höch— 
jten Bunft, auf dem die Trümmer eines 
mächtigen alten Turmes ſtehen. Bon jei 
nen zerfallenen Mauern jehauen wir bin 
ab ins weite Land, Alles, was wir da 
rings um uns ber jehen, iſt das Land, 
das einjt Jeſu jo vertraut geweien iſt. 
Heute nur jehr jpärlic) bewohnt, oft ei 
nem verlajjenen Yande gleichend, war es 
damals nad) allen Schilderungen der 
Evangelien reich bevölfert, Soiephus, der 
gewejene Kommandant von Galiläa, 
zählt einige Jahrzehnte nah Jeſu Auf 
eritehung 204 Städte, Dörfer und Marft 
flecken nebjt 15 befejtigten Bläten. 

Diefes Land liegt bei Sonnenunter 
gang vor uns, 

Ningsum hält die Natur Abendfeier 
Wieder liegt jie drnuten zu unieren Fü 
Ben, die herrliche Ebene Jesreel, wie ein 
grüngoldenes Meer, über die jich schon 
das Roſenrot der jinfenden Sonne legt. 
Ueber diefe Ebene jehen wir die Geſtalt 
Jeſu jchreiten, wie er hier in Galiläg von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf wan 
dert, unterwegs die Blumen betrachtet und 
zu Gleichniffen des Himmels macht, die 
Sünger und das Volk lehrt, die Kranken 
und Mühjeligen um jich jammelt und ie- 
ue Taten verrichtet, deren Kunde mit den 
Blättern des Evangeliums in alle Welt hin- 
ausgegangen iſt. Dort durch) die Ebene 
ging er mit jeinen Süngern jenem Bunfte 
zu, den uns die weil jchimmernde Ka— 
pelle von Nain bezeichnet. Dort im naben 
Weiten ging er über die Berge zu feiner 
Sugenditadt Nazareth, deſſen böchitgele- 
gene Häuſer man von bier aus über die 
Berge herüberlugen ſieht. Weiter weitlich 
jehen wir wieder den breit hingeſtreckten 
Karmel und an jeinem Wejtabfall das end- 
loje, blitende Meer. Im Norden erheben 
ji) die Berge von Obergaliläa mit ibren 
Gipfeln und Fühnen Linien, namentlich 
die jtolze Höhe von Safed, die Jeſus viel- 
leicht im Auge hatte, als er in der Berg- 
predigt von der „Stadt auf dem Berge” 
redet, die nicht verborgen fein könne. Den 
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See Genezareth, jo nahe er ijt, fönnen wir 
von bier aus nicht jehen, da er durch vor— 
gelagerte Berge verdedt it. Aber jenjeits 
desjelben leuchten in weiter Ferne in pur- 
purnen und biaurojigen Farven Die We 
birge des Djtjordanlandes nau) Damas 
fus zu. Und endlid) allen die Krone auj 
jegend, erhebt ſich im Yorden die m rot 
lichen Flammen glühende Stuppel Des 
jeyneebedeckten Hermons. Es it ein Rund 
gemälde von unvergeglicher Schönheit. 
Die Farbenſpiele wechjein zuletzt jede Wei 
nute, Sie werden immer glühender, peu 
tiger, geijtiger. Jetzt Jchreitet das Sonnen 
licht nur noch uber die höchſten Spigen. 
Dann hebt jic) der graue Schleier immer 
höher bis zum Gipfel der alpenglühenden 
Scyneepyramıde und Ddedt endlicd) die ganze 
Herrlichteit zu. Wit einem Wiale ut die 
Welt wie verwandelt, Alle Xichter und 
Jarben, die eben nod) über Weer und Be 
baude und Ebene fluteten, ind wie ımıt 
einem Zauberjchlage erlojyen und im Die 
Schatten der Wacht verſunken. 

3. Gibea Sauls, der auf hochra 
gender Bergesjpige weit ins Land ragende 
Sig des erjten Königs Iſraels, gehört zu 
den Punkten, die falt nie der sup emws 
durchreiſenden Pilgers betritt, weil Die 
firchliche Ueberlieferung feine Kapelle oder 
jonjtige Grinnerungsjtätte hinaufgeſetzt 
bat. Und doc) ijt der Platz gejchichtlich be 
deutjam, und dazu von Jeruſalem aus be 
quen in einem Stündchen zu erreichen. 

Darum lie ich) mir fürzlich die Gele 
genheit nicht entgehen, die altbefannte 
ſtolze Bergipige wieder aufzujuchen, die 
man vom Syrijchen Waijenhauje aus als 
einen der auffallendſten, jeyarf gejchnittenen 
Gipfel der näheren Umgebung beitändig 
vor Augen bat. Gibea heißt heute Zell eı 
fuhl und ijt mit 839 Metern etwas höher 
als der jlidlich gegenüberliegende Delberg. 

Bon der nach Sichem führenden Fahr 
ſtraße bogen wir ab und jtiegen über jtei 
nige Felder der Höhe zu. lieberail jahen 
wir auf den Aeckern und lofen Steinmau 
ern Stücde von Granaten und anderen Ge 
Ichojien, die an den vergangenen Krieg er 
innerten. Endlich) waren wir droben. Kei— 
nerlei Trümmer aus vergangenen Zeiten 
jind da. Gibea war ja auch in den noch 
jehr ſtürmiſchen erjten vierzig Jahren des 
Königtums Iſraels der Königsſitz. Schon 
der zweite König, David, erfor mit Ken 
nerbli das ein Stindchen weiter ſüdlich 
gelegene Jeruſalem zur Sauptitadt. Hier 
aljo müſſen wir uns vor 3000 Jahren 
den tapferen, Friegeriichen, fajt immer zu 
Felde liegenden erjten König Iſraels in 
jeinem angejtammten Hauſe denfen, ohne 
deſſen unermüdliche Arbeit, die Unab 
bängigfeit des Neichs zu jichern, auch die 
Slanzzeit Davids und Salomos nie mög 
lich gewejen wäre. EinKönigspalaſt jtand 
in den noch armen und unruhigen Zei 
ten Sauls nicht bier, jondern Saul walte- 
te, wenn er nicht zu Felde lag, bier auf 
feinem väterlichen Erbe wie ein föntali 
cher Land- und Edelmann, der jich inmtit- 
ten feiner Knechte noch jelbit um jeine 
Zandwirtjichaft kümmert. Darum iſt es 
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nicht verwunderlich, dab ſich hier Feine 
Spuren königlicher Gebäude finden. Die 
Bibel erzählt uns nicht viel von dem Xe- 
ben an dem noc jo einfachen Föniglichen 
Hofe. Nur wird mehrmals erwähnt, daß 


vor dem Haufe des Königs ein jtattlicher . 


Sranatapfelbaum jtand, unter dem Saul 
gerne ja}. 

Aber hinjichtlid; der Lage war es dod 
ein wahrhaft Föniglicher Sig. Weit über 
jein ganzes Land konnte er bier droben 
schauen. Ich will nur die Ortichaften nen 
nen, die auf dieſer Höhe in unjerem Ge: 
jichtsfreife lagen. Ganz in der Nähe ſahen 
wir Nama, Geba, Hisme und Anatot, die 
Heimat des Seremia, über die Berge zer- 
jtreut liegen. Im Norden jehimmerte auf 
sen Spiten der Wajjerjcheide des Gebirgs 
Namalla, dann das altberühmte Bethel, 
Burfa, Deer, Diuaan, Rammuhn und 
Toijibe, das neuteltamentlihe Ephraim, 
wo Sejus in jtiller Zuricgezogenheit die 
legten Wochen vor jeiner Paſſionswoche 
mit jeinen Süngern zubracte Im Oſten 
jahen wir auf weite Musdehnung die 
Wüſte Juda mit ihren zahlloſenHügeln 
und Tälern bis hinab zum Jordan, der 
ſich wie ein dunkler Streif durchs meilen— 
breite Tal zog, dahinter bis in unabſeh— 
bare Ferne die farbig überhauchten Gebir 
ge des Dftjordanlandes und ein gutes 
Stück des dunfelblau in der Tiefe liegen 
den Toten Meeres. Im Süden erhob jid 
zunächit als Fortiegung unjeres Berges 
der Delberg, gefrönt durch die großartige 
Kaiſerin Auguſte Biftoria-Stiftung, und 
recht3 davon, durch die Kidronjchlucht ge: 
ichieden, die Stadt Serujalem in ihrer 
ganzen Ausdehnung bis hinauf zum Syri 
ichen Waiſenhauſe. Die nachmals welt 
berühmte Stadt hatte alfo Saul damals 
als eine noc) ganz heidnijche. Burg täglid 
vor Mugen. Dahinter begrenzen die Berge 
von Bethlehem und nach Hebron zu den 
Sejichtsfreis. Im Weiten jchlojjen die 
ichön gezeichneten Berge des Landes Juda 
den reis, überragt von dem König aller 
von bier jichtbaren Berge, der altheiligen 
Höhe von Mizpa, und dem entfernten 
Berggipfel Sjooba- 

(Schluß folgt.) 


2 
* * * * * 


Selbſtverdammnis. 


* * * 


Es war im Jahre 1841. Als ich damals 
im Oktober meine Antrittspredigt in mei— 
ner Dorfsgemeinde gehalten hatte, ging 
ich in den darauffolgenden Wochen in der 
Gemeinde von Haus zu Haus, um in 
jedem Hauſe die Eltern, Kinder, Dienſt— 
boten kennenzulernen, und alle, ohne An— 
ſehen der Berjon, zum fleigigen Kirchen- 
bejuch, nicht um meinet-, fondern um ihrer 
jelbjt willen zu ermabhnen, im Sinne jenes 
Wortes des Apoftels: „Gott hat unter uns 
aufgerichtet das Wort von der Verjöh- 
nung. So ſind wir nun Botichafter an 
Chriſti Statt, denn Gott vermahnet durch 
uns; jo bitten wir nun an Chrifti 
Statt: Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ 

In dieſer Abſicht ſtieg ich denn auch 
einmal an einem der erſten Sonntage, 





[ent 


_ 
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abends, hinauf zu dem etwa eine Viertel 
itunde höher, am Bergabhange, lieblich in 
grünen Watten gelegenen fleinen ei 
jer, der, nur aus etwa acht Häuſern beit 
hend, auch zur Gemeinde gehörte. Beim 
Gmtritt in das erjte Haus fand ich da ei 
nen jchon älteren Wann, der, ganz allein 
in der Stube fißend, in der Bibel las. 

„Recht jo,“ jagte ich nach dem erjten 
Grube, „das ſehe ich gerne, das freut 
mich und bringt Segen ins Haus.“ 

„Ihr jeid wahrſcheinlich der neue Pfar 
rer”, erwiderte er, „ich fenne Euch noch 
nicht, denn ich will es gerade heraus ſa 
gen, wenn ich Gottesdienſt halten will, ſo 
muß ich ihn mir ſelber halten bier zu 
Haufe, denn ich bin ſchon jeit vier Jahren 
fein einzig Mal in der Kirche geweſen.“ 
Mit Teilnahme erfundigte ich mich bier 
auf, ob er denn franf, gebreclich oder 
lahm jei, wazu es doch nicht den gering 
iten Anjchein hatte, oder was jonjt der 
rund jei? 

„Ich will es erzählen, Herr Pfarrer, 
umd Ihr werdet mir recht geben. Wir 
Bewohner diejes Weilers bier oben batten 
von alter Vorzeit ber immer das Wecht, 
auf einem bejonderen umd näheren Fuß 
weg, neben dem TDorfe vorbei Durch die 
Wieſen hinunter nach der Kirche zu geben, 
die weit weg vom Dorfe jenjeits des 
Baches Liegt. — Nun, vor vier Jahren itt 
uns durch Gemeindebeichluß dieſes alte 
Recht genommen und der Fußweg verbo 
ten worden. Das war umverantwortiice 
Ungerecdhtigfeit. Wir wollten ums Dies 
nicht gefallen laſſen, aber es half alles 
nichts. Da gelobte ich mir: „Ich will es 
euch ſchon zeigen; von jetzt an komme ich 
gar nicht mehr in Die Kirche, und das 
babe ich gehalten jeit vier Jahren, und da 
bei will ich bleiben bis an mein jelig En 
de,“ 

„Oho!“ rief ich, „das tit doc) zu arg 
und verfehrt. Damit ſtraft ihr ja nie 
manden als Euch jelbjt und beraubt Euch 
des Gottesdienstes und ſeines Segens. 
Den andern wird es ja gleich ſein, ob 
Ihr kommt oder nicht.“ Und nun bemühte 
ich mich, ihm ruhig das Sündliche dieſes 
langen Grolles und der Unverſöhnlichkeit, 
die kein Unrecht leiden mag und nicht 
vergeben und vergeſſen will, begreiflich zu 
machen. Aber alles umſonſt. Er blieb 
bei ſeinem eigenſinnigen Kopfe und harten 
Herzen, und ich mußte mich verabſchieden, 
beſchämt über den Mißerfolg meines ſeel— 
ſorgerlichen Verſuchs. Schließlich ſagte 
ich: „Jetzt will ich Euch zum Abſchied nur 
noch eine Stelle in der Bibel, für nach 
her zu leſen, aufſchlagen, aber verſprecht 
mir, fie zu leſen mit Machdenken und 
mit Gebet.“ Ih ihlug ihm Matth. 18, 
21—35 auf. Hierauf hatte ich in den 
folgenden Tagen ob andern Bejuchen und 
Geſprächen und Arbeiten dies Grlebnis 
wohl beinahe vergeifen. Da — am näd- 
ten Sonntag, mitten in meiner Predigt, 
erblie ich auf einmal im binteriten Win 
fel diejen Mann, mie er mich unverwandt 
anihaute und zubörte. Mod mehr. 
Schon am Diendtan naher erichien er 
wieder in der Bibelitunde, und zwei Ta- 


‚tr Mann. 
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ge darauf bei einer Xeichenrede war er 
uvermals in ver Kirche. Ich jtaunte und 
jreute mich in der Stille, war aber Jeyr 
bigierig zu erfahren, wie und wodurch 
wohl dieſe ſchnelle Sinnesänderung in ihm 
zuliande gekommen, mochte jedoch nicht 
zu ihm gehen und ihn ausfragen. Es 
ſchien mir beſſer, noch einige Sonntage 
abzımvarten, wo er wirklich immer regel— 
mapig IN der Kirche war. 

va, ganz unerwartet, einſt beim Bor 
übergehen, weit entfernt von ſeinem Hau— 
Je und auf ganz entgegengeſetter Seite 
des Dorfes, ſehe ich den Wann auf einem 
Acer arbeiten. Er grüßt mich von ferne, 
sch trete naher. 

„Grüß Gott, lieber Fremd, das freut 
mich aber zu jehen, daß Ihr doch gottlov 
geworven ſeid, und es 
wohler daber ern.” 


andern Sinnes 
wird Euch ſelber viel 

VBarauf cr: 

„O Herr Pfarrer. Wie abſcheulich 
blind uno verſtockt war ich Doch Jo lange. 
sch ſah eben vier Jahre lang veſtändig 
nur auf die bumdert Groſchen, Die mir 
mein Weiifnecht jeyuldig war und nie auf 
rund, Die Ich meinem 
König, meinen Bott ſchuldig bin! Da fie 
len mir bein Leſen jenes Gleichniſſes Des 
Herrn Jeſus Chriſtus die Schuppen von 
den Augen. Mein Heiland hat ſie mir 
plötzlich geöffnet. DO wann Er mir dieſe 
meine große Schuld und alle meine zehn— 
tauſend Schulden nur in Gnaden und 
Barmherzigkeit verzeiht. Darum bete ich 
mm daglich. Und ich will ja gerne alles 
vergeben und vergejien, das iſt dagegen 


ur ee Kleinigkeit.“ 


Die zehntaufend 


sa ging in Stiller Freude beim, und 
jtaunend in Gedanken mußte ich mir ja 
gen: merfivürdig wunderbar! Ich habe 
mit allen meinen Worten rein nichts aus 
richten können, und Gottes Wort ganz 
allein und ohne Yutat von Menſchenwort 
bat dies Wunder getan. 

Wejchwilter, wie viele. tragen einen 
Groll oder irgend etwas anderes im Her 
zen und verſchließen damit ihr Herz für 
die herrlihen Segnungen Gottes. Sie 
bleiben fajt oder ganz den Berjammlun- 
gen fern, bewahren fich nicht einmal die 
Ehrfurdt vor dem Worte Gottes wie je- 
Und Dann geben fie zuriüd 
und merfen in ihrer Blindheit nicht, wie 
te fi vor Gott verfündigen und zehn- 
tanjend Pfund Schulden auf jich laden. 
Das joll man jagen zu ſolchen Seelen, die 
tin der Gemeinjchaft unordentlich wandeln 
und Zank und Streit und. Zwietracht an- 
richten und nicht mit Chriftus jammeln, 
jondern zerjtreuen; was ſoll man denfen 
über unreine Seelen, die hinter fromment 
Schein den böjen Lüſten des Fleiiches die 
nen ımd Schande auf den Namen Jeſu 
brinaen: was ſoll man jagen zu den jat 
tn, berzloien Menſchen, die ihren Bruder 
und das Werf des Serrn fönnen darben 
jehen und ihr Serz vor Ihm zuſchlie— 
ben? Wie ſagt Doch der Herr zu jenem 
Soarnbauer? Di Narr! O ihr betörten 
Seelen, fehrt um, beuat euch u. fehrt zer- 
brochen zum Serrn zurüd, damit die Gna— 
de wieder leuchten kann. 
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Winfe für die Kunſt des Gebens nad) 
2. Sturiniyer 8 und 9. 
Dan leje die angegebenen Kapitel dazu. 


1. Durchs Geben ermuntern wir andere, 
dem guten Beripiel zu folgen. Einige 
müſſen vorangeben (Kap. 8, 1 u. 8). 

2. Arme geben, nad) Brozenten gered) 
net, vielfach mehr als die Wohlbaben: 
ven (U. 2). 

3. Freiwilligkeit muß 
(V. 3). 

4. Die rechte Art und Anſicht (V. 4 u. 
5). 

5. Das Beiſpiel Chriſti (V. 9). 

6. Geben iſt nützlich für uns ſelbſt (V. 
10). 

7. Verſprechen und Halten! 
beweiſen (V. 11). 

8. Es ſoll ‚nach Vermögen“ 
werden (V. 12). 

9. Durchs Geben einander helfen. Wenn 
wir Ebbe haben, haben andere wohl 
Flut, und umgekehrt (V. 13—15). 

10. In Geldſachen ſoll Ordnung ſein. Ge— 
naue Rechenſchaft und Kontrolle (V. 
20 4.22% 

11. Dean joll in jeinem Einſammeln und 
in jeinem Geben einen Plan haben 
(Kap. 9, 4—-5; vergl. 1. Stor. 16, 2). 

12. Geben iſt Segen. Hier gilt auch das 
Sejeß von Saat und Ernte (B. 6). 

13. wean joll mit Freuden geben; das iſt 
Sott lieb (B. 7). 

14. Wer viel gibt, hat immer bemerfbares 
Sedeihen in dem, was er hat (WB. 8; 
vergl. Matth. 16, 9. 10). 

15. Das bewirft Dankſagung und gibt 
dadurch „Ueberſchuß“ (B. 11. 12). 
16. Es jtärft das Gefühl der Gemein- 

ſchaft. 

17. Es erweckt die Fürbitte. Wofür man 
etwas gibte, dafiir betet man beſſer 

und umgekehrt (V. 14). 

18. Es öffnet das Auge (und den Mund 
sum Danf) für Gottes Gabe an ums! 
(3.15). 


Grundſatz ſein 


Ausdauer 


gegeben 


viſſenhaftigkeit. 
Begebenheit. 
u, 


* 


Belohnte Ge 
Eine wahre 
* 


Soll ich meinen Mann loben? Wie 
könnte ich auch anders? Führwahr, es 
kommt ihm keiner gleich. Gewiß, es gibt 
Männer, die ſehr freundlich ſind, ſolange 
alles gut geht. Sie ſind vergnügt, wenn 
ſie beim Ofen ſitzen und ihre Pfeife rau— 
chen, wenn ihnen aber etwas gegen den 
Strich geht, kennt man ſie nicht mehr. 
Meinem Jakob kann ich aber dieſes Zeug— 
nis nicht geben, er iſt kein launiſcher Ehe— 
mann. Sommer und Winter iſt er immer 
derjelbe. Laßt mid; eine Gejchichte aus 
den jüngeren Sahren erzählen. Mein 
Mann war gefährlich erfranft. Was haben 
wir damals durchgemacht! Wir hatten ja 
feine Idee, was es heißt den Mann am 
Nande des Grabes zu wiſſen. 

In jenem Serbit lernte id die Macht 
des einfachen, brüuftigen Gebet Fennen. 
Mein Mann genas, gottlob, wieder, wir 
waren ader noch nit am Ende unferer 


Prüfmgen' Zwei tolle Monate lag er im 
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Krankenhaus, während denen er keinen 
Pfennig verdiente. Glücklicherweiſe hat— 
ten wir uns etwas erſpart. In der Fabrik 
hatte Jakob ſeine Stelle verloren, obwohl 
man ihm noch einen Monat Friſt gegeben 
hatte, was man nicht getan hätte, wenn 
er ein mittelmäßiger Mrbeiter gemejen 
wäre. 

Als Jakob nun endlich das Spital ver— 
laſſen konnte, blaß und mager, war er ge— 
nötigt, Tag für Tag einer neuen Stelle 
nachzulaufen. Einige wiſſen vielleicht aus 
Erfahrung, was es heißt, von morgens 
früh bis abends ſpät Arbeit zu ſuchen 
und keine zu finden. Wohl verdiente ich 
eine Kleinigkeit, indem ich jede Nacht bis 
zum Tagesanbruch nähte; deſſenungeachtet 
waren wir genötigt, Stück für Stück un— 
ſeres Haushalts ins Pfandhaus brin— 
gen. Eines Tages ſagt mein Mann: „Ich 
will in die Fabrik gehen, vielleicht kann 
ich Handlangerdienſte tun, vielleicht ſtel— 
len ſie mich wieder ein. Wir ſaßen da, 
meine Kinder, Heinrich und Peter ſowie 
Johanna, waren gegangen, um Arbeit ab— 
zuliefern. Es war grimmig kalt und kein 
Feuer im Ofen. Die Kinder ſagten ganz 
leiſe: „Mutter, eſſen wir nicht bald zu 
Nacht?“ Ich fing an zu weinen, denn ich 
wußte, daß der Schrank leer war. Eine 
Träne fiel auf die Stirne des Aleinen 
Lebhaft mic; anichauend, bemerfte er: 
„Mutter, du mußt nicht weinen, ich habe 
noch nit fo arg Hunger.“ Sch war ge: 
fpannt auf die Rückkehr meines Mannes; 
endlich fam er an, aber es war nicht nötig, 
ihn zu fragen, ob es ihm gelungen jet. 
Seine Miene jagt mir: Nein. Sie fönnen 
mid nicht anjtellen, der Prinzipal ijt ab- 
mweiend, die Geſchäfte gehen nicht jtarf, 
und zudem find Dutzende von Anfragen 
von Nrbeitfuchenden vorhanden. Dann 
fam er zu mir, legte feine Hand auf meine 
Schulter und fjagte: „Meine liebe Anna, 
al& ich um deine Sand warb, hatte ich den 
feſten Entihluß, für dic” zu jorgen, und 
ih babe mich auch; bemüht, mit Gottes 
Hilfe mein Verſprechen zu halten; aber 
die Zeiten haben ſich geändert, und ich 
fürchte, wir gehen einer ſchweren Zeit ent- 
gegen. Kannſt du e8 aushalten, Anna?” 
Ich meinte, mein Herz wolle mir bredjen, 
denn wenn ein Mann jo zart jpricht, dann 
iſt man ganz erjchüttert. Ich wandte mid), 
und wir umarmten uns, wie wir es nod) 
nie getan hatten. Während wir eine Weile 
fo dajtanden, Fam Johanna ganz außer 
Atem ins Zimmer. Sie war jo aufgeregt, 
daß fie kaum reden fonnte. „O Mutter, 
ſieh mal! Bater, jieh, was ich gefunden 
babe! Beim Einjteigen hat eine Dame dies 
fallen gelajjen. Sie iſt jofort abgereift, 
und ich habe den Gegenitand aufgehoben. 
Sit das nicht herrlich?” Es war eine hüb- 
ſche Taiche, die das Rind gefumden hatte, 
ichs Zwanzigmarkſtücke enthaltend. ch 
werde es nie vergeifen, welche Freude ich 
empfand. „O Jakob, Jakob,“ rief ich, 


„ſechs prächtige Goldſtücke. Hier ift Brot, 
Miete, Feurung und Licht —alles, mas 
wir nötig haben. Das iſt direft vom Him— 
mel gefallen, um ung aus unferem Elend 
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zu helfen — jpridy doch, Jakob!“ 

Plötzlich ſagte Jakob: „Das ijt nicht 
vom Himmel jondern vom — Teufel ge- 
fommen. Das Geld gehört nicht uns, nicht 
ein Pfennig darf davon behalten werden.“ 
Sc glaubte, er habe den Berjtand verlo- 
ren. Es war Doc) ehrlich gefunden wor— 
den. Die Dame, vielleicht eine Millionä— 
rin oder Gräfin, hat die Taſche fallen laj- 
jen und es vielleicht nicht einmal gemerft. 
„ou bift nicht recht bei Sinnen!“ So 
jprad) ich zu meinem Manne. Seine Au— 
gen glänzten. ‚Wenn ic) verrücdt bin, 
dann will ich lieber ein ehrlicher Narr 
jein“, jagte er. „Der Ort der Taſche iſt das 
Stadthaus, das Bureau für gefundene Ge- 
genjtände. Das joll jofort geichehen. Das 
ſieht dir nicht ahnlich, Anna, mich hindern 
zu wollen, zu tun, was ehrlid) ijt.“ Dann 
wandte er jicd) gegen die Kinder und jagte: 
„Heinrich und Peter, ihr werdet Männer 
und feid alt genug, um eud) zu erinnern. 
Seht ihr dieje Taſche? Sch gehe jofort da- 
mit ins Fundbureau, um nidt in Ver— 
juchung zu fommen, etwas zu tun, was 
ihlimmer iſt als Hunger und Kälte, Ic 
babe nichts, euch zurüdzulafien als das, 
was mehr wert ift als Spielzeug und 
Schledereien, nämlid) einen ehrlichen Na- 
men. Gott helfe euch, denjelben zu be- 
wahren!“ Und er ging. Sch war jtumm, 
als ich ihn gehen jah; ich fühlte, er hatte 
recht. Die Worte der Heiligen Schrift fie- 
len mir ein: Du jollft nicht jtehlen, und 
ic) weinte, „Kinder,“ jagte ic) zu Johan— 
na, Peter und Heinrich, „ihr feid nicht zu 
flein, gebt wohl acht auf das, was eud) 
der Vater jagt denn eure Mutter taugt 
nichts!“ Damit betrachteten wir die Sache 
als abgetan. Aber am folgenden Tag, als 
ic) jo traurig daſaß, Tlopfte es an die Tür, 
ch öffne und ſehe eine jchöne Dame. 
„Sind Sie Frau Laurent?“ fragte fie. 
„Jakob Laurent ift mein Mann“, erivi- 
verte ich ganz verwundert. Sie trat ganz 
freundlich ein. eine blonde, Fleine, ſchmäch 
tige und hübſche Dame. „Ich möchte gerne 
Ihren Mann jehen; id; fomme vom Fund 
bureau, wo man mir feine Adreſſe gege: 
ben bat. Er bat meine Tajche zurückge— 
bracht.“ Sie lächelte und hielt inne, Sch 
war ganz verblüfft und fonnte nicht jpre- 
chen. Sie wollte die ganze Gejchichte hö— 
ren, und da Safob nicht da war, erzählte 
ih das Borfommnis von Anfang bis zu 
Ende. Und das Merfwürdigite in der gan- 
zen Gejchichte war — jtellt euch vor, die 
Deme war die Frau des Direftors unie- 
rer Fabrik. Als fie fortging, ſagte fie: „Es 
ist alles recht, Frau Laurent, Ihr Mann 
iſt ein nobler Mann! Ich will ihn emp- 
fehlen und für ihn tun was ich kann.“ 
Sie ſprach mit ihrem Mann, und Jakob 
wurde wieder in der Yabrif angeitellt, 
und er iſt jet noch dort, und ich bin jtolz 
auf ihn. 


* * * * * 


Wenn's am Sonntag regnet. 
Wenn's am Sonntag regnet, bleibe ich 
deswegen doch nicht vom Gottesdienſt fort. 
Hier ſind mein Gründe. 
1. Gott hat den „Tag des Herrn“ ge— 








19. September 


ſegnet und geheiligt. Das gilt auch bei 
heißem oder kaltem Wetter. 

2. Von meinem Prediger erwarte ich, 
daß er in der Verſammlung auf ſeinem 
Poſten iſt. Es würde mich ſonderbar be— 
rühren, wenn er aus Rückſicht auf die 
Witterung zu Hauſe bliebe. 

3. Wenn er mutlos würde, wäre es 
zum Teil meine Schuld, da ich ihm durch 
meine Gegenwart und mein Gebet bei— 
ſtehen ſollte. 

4. Bliebe ich fern, ſo würde mir der 
Segen gemeinſchaftlichen Gebets und der 
Nutzen der Predigt entgehen. 

5. Meine Anweſenheit in der Verſamm— 
fung iſt an Sonntagen ſchwachen Beſuchs 
noch nötiger als an Tagen, da die Ver— 
ſammlung gedrängt voll iſt. 

6. Ob ich in der Gemeinſchaft angeſehen 
bin oder nicht, ſo beeinflußt mein Beiſpiel 
doch andere. Bliebe ich fort, warum ſoll— 
ten dann andere nicht auch fortbleiben? 

7. Bon feinem wichtigen Geſchäft laß 
ich mich durch das Wetter abhalten, und 
Teilnahme am Gottesdienſt iſt in Gottes 
Augen wichtig. 

8. Wo es auf ein Vergnügen ankommt, 
finde ich, daß keinerlei Witterung ein zar— 
tes Frauenzimmer zurückhalten kann, ob 
ſie nun den Beſuch eines Balles, einer Ge— 
ſellſchaft im Sinne hat. 

9. Schlechtes Wetter bringt es zutage, 
ob mein Glaube Fundament hat, und wie 
tief meine Liebe zu Chriſtus geht. Echte 
Liebe läßt ſich nicht leicht beſtimmen, ein 
Stelldichein nicht innezuhalten. 

10. Wer wegen zu warmen oder zu kal—⸗ 
ten oder zu regneriichen Wetters die Ver— 
ſammlung verjäumt, den hält auch gar 
oft ſchönes Wetter am Sonntag fern. Ich 
möchte nicht in eine ſolche Gewohnheit ver- 
fallen. 

11. Allerlei Entihuldigungen möchten 
zwar mir jelber genügend erjcheinen, wer— 
den jie aber auch vor Gottes forjchendem 
Blick Geltung finden? Da bedarf es wirk— 
fh wichtiger Gründe. 

12. Sat der Herr nicht verheißen, daR, 
mo zwei oder drei in Seinem Namen ver- 
tammelt find, Er mitten unter ihnen jein 
will? 

13. Unnötiges Yernbleiben vom Gottes- 
dienit iſt ein untrügliches Zeichen geijtli- 
chen Berfalls. Wenn die Jünger anfangen, 
dem Meijter nur noch von fern zu folgen, 
geht's ihnen bald wie bei Petrus, jie fen- 
nen den Menjchen nicht. 

14. Mein Glaube wird nach chrijtlicher 
Selbitverleugnung gemeſſen, nicht nad) 
dem Steigen oder Fallen des Thermome 
ters. 

15. Gibt man erst. den leicht zu über: 
twindenden Schwierigfeiten nach, jo auch 
bald den bloß eingebildeten, bis Tauſende 
ne mehr ein Kirche betreten, we'l jie mei- 
en, gute Gründe für joldye Verſäumnis 
zu haben. 

16. Ich wei nicht, ob Gott mir noch 
viele Sonntage gewähren wird. Und mei: 
nen letten Sonntag auf Erden nicht recht 
wertgeſchätzt zu haben, wäre fürwahr ein? 
ſchlechte Vorbereitung auf meinen erjten 
Sonntag im Simmel. 

















1988. 
Kin edler Menſchenfreund. 


(Fortſetzung.) 


„Bei Frau Lehrer Wehrentraut in Tal— 
ſtein, bei der Mutter jenes jungen Man— 
nes, von dem Sie ſprachen.“ 

Der Freiherr ſetzte ſich wieder. Herr 
Weber war bewegt und ſprach: „Alſo 
wirklich! es iſt ſo, ich habe mich nicht ge— 
täuſcht.“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Frau Wehrentraut 
Schweſter.“ 

„Welch eine wunderſame Fügung!“ rief 
der Freiherr aus. 

„Sie alſo ſind der Bruder, der nichts 
von ihr wiſſen wollte und an den ſie trotz— 
dem in Liebe gedenkt.“ 

„Das iſt wohl nicht möglich, ſie wird 
und muß mir mit Recht zürnen und grol— 
len, warf Herr Weber ein. 

„Dazu iſt Ihre Schweſter nicht fähig; 
ſie handelt nach dem Wort: „Die Liebe 
glaubt alles, ſie hofft alles, ſie duldet 
alles.“ 

„Als geſtern der junge, fremde Mann 
an mein Bett trat und ich ſein Geſicht 
ſah und er ſeinen Namen nannte, erfaßte 
mich der Gedanfe: das ijt meiner Schwe— 
ter Sohn! — Dies Schränfchen dort 
ſtammt aus meinem Elternhaus; wir hat- 
ten zwei ganz gleiche, jie find uralte Fa— 
milienerbftücke Sch habe ſchwer gefehlt, 
da ich meiner Schmweiter grollte und 
mich nicht ihrer annahm, — ich will es 
gut machen; was joll ich tun?” — 

Tranen jtanden dem jonjt jo barten 
Mann in den Mugen. Musfithrlich berichte: 
te der Freiherr num von Frau Wehren: 
traut und ihren lindern, von ihrer be- 
drüdten Lage, aber auch von ihrem bor 
bildlichen Glauben und Gottvertrauen 

Noch vieles beſprachen die beiden Män 
ner in jtiller Stunde miteinander, und 
wieder einmal durfte der treue Diener 
jeines himmlischen Königs eine verirrte, 
durd) Geldliebe verhärtete Menſchenſeele 
hinweiſen auf den, der ein jedes ſünden« 
beladene, reuige Herz frei, reich und glück— 
lih macht — auf den Herrn Jeſum Chri— 
ſtum. 

„Ich reiſe in den nächſten Tagen nach 
Talſtein; ſchreiben Sie Ihrer Schweſter, 
und ich ſelbſt will ihr den Brief überbrin— 
gen und von Ihnen erzählen“ ſagte der 
Freiherr. „Noch heute ſollen Sie auch 
Heinrich wiederſehen.“ 

Mit herzlichem Händedruck verabſchiede— 
te ſich der Freiherr von dem einſamen 
Mann. 


iſt — meine 











Ageuten Verlangt. 
In jedem Dorf, in jeder Gemeinde, 
ten wir einen regen zuverläſſigen 
Agenten für Dr. Puſhed's berühmte 
Eelbft - Behandlungen anitellen. Für nä- 
here Auskunft und freien ärztlihen Rat 
wende man ſich an 


Dr C. Puſheck. Bor 77, Chicago, YA. 
us“ 


Mennonitiſche Rundſchau 


Die Sonne ſtand leuchtend am Himmel 
und ließ den Wald in ſeinem ſchönſten 
Winterſchmuck erglänzte. Sie 
auch ihre Strahlen hinein in das einfache, 


aber behagliche Gemad) der Frau Wehren-. 
dem 


traut in Zalitein; ſie jpielte auf 
blonden Gelod des jungen Mädchens, das 
am Fenſter jtand und einen Brief in den 
Händen hielt. 
in Deden gehüllt, man jah es ihr an, daß 
ſie ſich ſchwach fühlte, aber dennoch lag 
eine Freude auf dem jehmalen 
und leuchtete auf den tiefliegenden Augen. 

„Kies mir noch einmal den Brief vor, 
Lina, ih fann es 


mein Bruder an mich geichrieben bat.“ 


jagte jet Frau Wehrentraut mit matter 


Stimme; ‚wann wollte der gütige Frei— 
herr mich beſuchen? Was jagte er zu 
dir, mein Sind.“ 

„Er fagte, als er fein Leidweſen über 
Euer Krankſein ausgeiprocdhen hatte: „ich 
babe eine Freudenfunde für deine Mutter. 
mein Find u. diefen Brief für fie, den gib 
ihr gleich. Ihr Bruder, dein Onfel, lebt 
in Salle; ich lernte ihn fennen und er 
übergab mir dieſes Schreiben. Wenn 
möglich, fomme ich morgen zu deiner 
Mutter, wenn ihr mein Beſuch erwünſcht 
iſt,“ jo ſprach der Freiherr, Mutter, wollt 
Ihr nun, dab ich den Brief leie?“ „Ja, 
Yina, tue es!“ 


Liebe Schmeiter! 

Du mirjt nicht wenig erjtmınt fein, von 
mir einen Brief zu erhalten. Dur den 
edlen Freiherrn von Cannjtein erfuhr ich, 
da Du mir nicht zürneſt, jondern in Xiebe 
an mich denfit. Wie Dir das möglich ült, 
fann ich mit meinem bisher jo fteinernen 
Herzen nicht veritehen, aber ich bin glück— 
fi) darüber. Laß mid Di aber vor 
allem bitten: vergib mir meine Härte, die 
ich aufrichtig bereue. Durch den Bejud) 
Deines Sohnes fam ich zu vinem erniten 
Nachdenfen. und jeitdem iſt es anders 
mit mir geworden. Ich will qut machen 
an Dir und Deinen Rindern, was id) ver- 
jaumt babe. Weshalb Heinrih zu mir 
fam und alles nähere, will Dir der Frei— 
berr mündlich berichten — Ich bitte Dich, 
fobald Du fannit, mit Deiner Pina ganz 
zu mir überzufiedeln; ich habe eine aro- 
Fe Wohnung, fann auch noch) zwei Zimmer 
dazu mieten. Ihr jollt es gut bei mir 
baben. — Wert bin ich's freilich nicht. 
wenn Tu mir meine Bitte erfüllit, aber 
ich bin verfichert, dak Du mir vergibjt 
und mir mit Deinem jonmigen Töchterlein 
meinen Lebensabend jo hell geitalten wirft, 
wie mein ganzes Neben troß äußerem 
Rohlitand es bisher nicht geweſen iſt. 

Gib mir bald Antwort und grüße Lina. 
Heinrich jcheint ein trefflicher, junger 
Mann geivorden zu Sein, ich freue mic 
über einen jeden feiner Bejuche, — Der 
Freiherr bat mir innerlich vom Tode zum 
Leben geholfen und mir den Weg zur 
wahren Freude gezeigt; ihm kann id) 
nächſt Gott nie genug danfen. 

E3 grüßt Di vielmals Dein Bruder 

Adalbert. 

Am nächſten Tage ſaß der Freiherr im 


ſandte 


Die Mutter ſaß am Ofen 


ja kaum faſſen, daß 
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Sichere Geneſung durd) das wunder 
für Krauke wirfeide 


Etanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismms genannt.) 

eriauternde Zirkulare werden poriujuei Zu 
zeſanbe. Kur einzig und allein edyı zu baben 
von 

Sohn Kinden, 

Spezigiarzi und alleiniger Werferriger vei ein 
dig een, reinen exanthematiſchen Heilmuiiei 

Mice uud NReſideng: 38080 Projpecı Uwe. 


©. %. 
Letter Tramer 396 Gleveland, D. 
Daun hüse Hi ver Falſchungen und fei- 


ſchen Anpreiſungen 





— 





Stübchen der Lehrerwitwe und erzählte 
eingehend von ihrem Bruder und Sohn. 

„Im Frühling kommt alſo mit Eurer 
Tochter nach Halle; Gott gibt Euch noch 
eine große, köſtliche Aufgabe, Eurem ein- 
jamen Bruder Segen und Sonne ins 
Haus zu tragen,“ ſchloß er, und Frau 
Wehrentraut verjprady, wenn ſie bis dahin 
wieder genejen fei, mit Xina überzufie- 
deln. 

Es war am Abend vor Weihnadten. 
lleber den Dächern der Stadt Halle mir- 
belte der Schnee in dichten Flocken. Alt 
und Sung jtrömte den hellerleuchteten Rir- 
dien zu in vie Chrijtmette. Heinrich Weh- 
rentraut ging an der Seite feines Onfels. 
Braujendes Orgelſpiel empfina fie in der 
groß.n Hauptkirche und das herrliche Lu— 
ther-Weihnachtslied: „Vom Himmel hoc), 
da fomm ich ber und bring euch gute, 
neue Mär, der guten Wär bring ich jo 
viel, davon ich fingen und jagen will,“ 
ſchallte durch das Ddichtgefüllte Gotteshaus. 
So vielen war es anzufchen, daß die ur: 
alte und doch ewig neue Engelsbotſchaft 
in der jtillen Nacht auf Bethlehems Flu— 
ren wieder neue Freude in die oft bon 
Sorgen des Lebens erdrüdten Herzen 
bradıte. 

Serr Weber jaß mit aefalteten Hän— 
ten ba, und laujchte den herzandringenden 
Bejängen und Worten, alö ob er alles 
zum eriten Mal in feinem Leben hörte. 
Seit er als junger Mann in die Frem— 
de 309, war er nie mehr in der Chriſt— 
nadıt gewejen, und hatte das Weihnachts- 
fit jiets im reife gleichgefinnter, unglän- 
biger Genoſſen gefeiert. — Heut war er 
im Geijt auf Bethlehems Fluren und das 
„Ehre jei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden und den Menjchen ein Wohl- 
gefallen!“ das joeben ein Kinderchor an: 
timmte und das dem einfamen Mann wie 
Engelgefang erſchien, drang tief an fein 
verlangendes Gerz und mwedte es zu Lob 
und Preis dem auch für ihn menjchgewor- 
denen Heiland. 

Eine Stunde fpäter bligte mı3 den 
Fenſtern der hoben Häuſer bie und da ein 
Licht auf, noch eins, dann viele, viele, um 
hinaus zu leuchten in die dunfle Weih— 
nachtswinternadt. 

Valerius Kanten ftand mit jeinen zwei 
fleinen Scmeitern vor Herrn Webers 
Zür; alle drei lugten mit jtrahlenden Ge— 
ſichtern durch das kleine Glasfenſter, hin— 





Waſſerſucht, Ziropf. 


SH babe eine fihere Kur für stropf der dlucı 
Hais (Woitre), iſt abſolut harmlos. Auch in „era 
jeden, Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, VDiagens 
une Xeberieiden, „amweryvioen, Geſchwüre, Rheuma 
usmus, Erzema, Frauentraänfheiten, Nervenleiden wid 
Geſchechtsſchwache jhreibe man um Treien arztiiaen 
Rut. 


L. von Daacke, M. D,, 
3437 W. North Ave., Chicago, Ill. 





ter den es jo hell und immer heller wur 
de. 

Balertus war in jeinem ſtattlichen 
Wams faum wiederzuerfennen gegen den 
Iwmachtigen Knaben in dürftiger Kleibung 
den wir zuerjt jahen, als er jem Geld auf 
der Straße verloren batte. Vor vierzehn 
Zagen war er im Waiſenhaus eingezogen 
und wenn er auch bedauerte der Weutter 
nicht mehr helfen zu fönnen, jo war er 
doch froh und danfbar, in die Schule zu 
gehen und fleißig lernen zu dürfen. Die 
Weihmachtstage durfte er daheim verleben 
und für den heutigen feitlichen Abend wa 
ren jie alle zu Herrn Weber geladen. 

Herr Wehrentraüt öffnete die Tür und 
führte die Gälte feines Onkels in das 
große Gemach, das noch nie jo beil und 
ſchön ausgejehen hatte, wie an Dielen 
Weihnachtsabend. Eine große Tanne 
reich mit Lichtern und allerlei Zierat ge 
ſchmückt, ſtand auf einer weißgedeckten Ta 
fel, darunter lagen die mannigfaltigen 
Gaben: Kleider, Bircher, Früchte, Back: 
werf, denn jedem hatte die Liebe Des 
Bruders und Onfels Paſſendes zugedadt. 

„So meine Lieben,“ lich ſich Herr We 
ber vernehmen, „nun wollen wir erit em 
mal fingen. Heinrich, ſtimme etwas an!“ 
Und mit mwohltönender Stimme begann 
er, und die anderen fielen ein: ‚Fröhlich 
ſoll mein Herze jpringen dieſer Zeit, da 





Frei an Aſthma⸗ und 
Heufieber⸗CLeidende. 


Freie Probe einer Methode welcher ſich ircgnd 
jemand bedienen kann ohne Ungelegen— 
heit oder Zeitverluſt. 


Wir baben eine Metbode um Aſthma zu Fontro's 
lieren, und wir wünſchen, das Sie fie erproben auf 
unfere often, Ob nun Ihr Leiden feit längerer 
Beit vorhanden oder exit unlängſt entitanden fit, 
od Sie an chromifhem Aſthma oder an Seificher 
leiden, Sie follten ſich die freie Probe unſerer 
Meibode di en laſſen. Gleichviel in was für ci 
nem Wima Sie wohnen, gleichviel was Ihr Miter 
und Ihre Be hbäftigunga iſt wern Sie mit Aſtema 
oder Heufieber aeblaat find, wird umfere Metbade 
Ihnen prompt Erleichterung bringen. 

Wir möchten fie befonders für -fo'he anſcheinend 
bofinungslofe Fälle ſchicken, wo alle Arten bo Ein 
atrmungs-Mittein, Waſſerbebandlung, Opium Präva 
rate. etc. wirlungslos waren. Wir möchten tedem 
auf umfere often zeigen dab durch unſere Methode 
alle Atmungsbefhwerden, aller pfeifende Atem und 
andere fhredlihe Symptome zu befeitinen find. 

‚ Diefe_ freie Dfferte ift zu michtig, fie auch nur 
einen Tag zu vernachläſſigen. Schreiben Sie jekt 
nd beginnen Sie die Metbode Sofort. Senden Sie 
fein Geld. Schiden Sie einfah der Stonbon, der 
bier folgt. Zun Sie es heute — Sie zahlen nicht 
einmal das Porto. 


Freies Probe - Koupon. 
Frontier Aftbma Co. Zimmerti4 9. 


Niagara und Hudſon Sts., Buffato, RN. 9, 
Senden Sie freie Probe Ihrer Methodé an 


Mennonitiſche Rundſchau 


vor Freud alle Englein fingen! Hört, hört, 
wie mit vollen Chören alle Luft Taute 
ruft: Chrijtus ift geboren!” 

(Fortſetzung folgt.) 

* * * * * 

Ein Stärkungsmittel für ältere Leute. 
„Ich war ſo ſchwach und erſchöpft, daß 
ich kaum noch gehen konnte; ich bin 75 
Jahre alt“, ſchreibt Herr Heinrich Neu— 
bauer von Belgrade, Minn. „Ich habe 
ſechs Flaſchen Forni's Alpenkräuter ge 
braucht und fühle mich jetzt geſund und 
ſtark.“ Für Leute vorgeſchrittenen Alters 
gibt es nichts Beſſeres als dieſes vorzügli— 
che Kräutermittel. Keine Apothekermedi— 
zin. Man ſchreibe an Dr. Peter Fahrney 
&Sons Co., 2501 Waſhington Blod., Chi— 
cago, Ill. 


* 


Ein Erziehungsfehler. 

„Warte, ich werde es dem Vater ſagen, 
wenn er heimkommt!“ Wie oft hört man 
ſolch eine Rede aus dem Munde der Mut 
ter! Für manch eine ſchwache Mutter iſt 
Dies das einzige Erziehungsmittel das 
jie zu gebrauchen vorgibt. Hernach tut 
fie es aber doch nicht, aus Angſt, der 
Liebling könnte einmal etwas abfriegen, 
und das Kind fängt an, einzufehen, daß 
die Mutter lügt, daß fie nicht Wort hält, 
und folat dann noc) weniger als vorher. 

Oder aber die Mutter führt es aus; der 
Water, wenn er am Abend von der Arbeit 
ermüdet heimkommt und ruhebedürftig tt, 
vefommt das ganze Sündenregiiter don 
allen Kindern zu hören und joll nun gleid) 
Richter und Strafvollzieher jen. Meit 
der heigerjehnten Ruhe und Gemütlichfeit 
iſt es vorbei. Aber wie fann er auch rich 
tig jtrafen für Verfehlungen, die vielleicht 
ichon am Morgen gejchehen find? 

Dieje Art Strafe iſt ganz verfehrt. 
Wenn Stinder unartig jind, dann jtraft 
man fie eben, ob der Bater da iſt oder 
nicht. Allerdings iſt cs überaus wichtig, 
do Eltern in der Erziehung Hand in 
Hand gehen. Der eine Teil darf es nicht 
erlauben, was der andere verboten bat. 
Je und nimmer aber dürfen wirfliche 
Unarten und böje Dinge dem Vater ver- 
beimlicht werden. Das iſt das Verkehrte— 
ſte, was man tim fann, und bat endlid) 
traurige Folgen. Beide: Eitern jollen 
willen, wie ihre Kinder ſind, mit allen 
ihren guten und jchlechten Eigenſchaften. 
Beide Eltern jollen aber auch b.im Straf- 
vollzug in gleicher Weiſe beteiligt jein, 
und nie darf die Drohung unausgeführt 
bleiben oder der Batır allein damit be- 
ſchwert worden. Weiß man feine Kinder 
nicht recht zu Strafen, dann erbitte man 
fih die Weisheit von Gott, der zu dieſem 
michtigen Beruf gerne die nötigen Fähig— 
iten darreicht. Oft wei; man im erjten 
Augenblick wirflidy nicht, was man tun 
joll: joll man .jtrafen,. oder mur rüget, 
oder nur ermahnen, oder joll man e5 ganz 
unbeachtet laſſen? Aber ein Blick nad) 
oben zeigt immer genau, was im jewei— 
ligen Falle zu tun ift. 


19. September 1923, 
Wellen Sie nach 
Galifornia, 
dann kommen Sie nab 
Kerman, 
der neuen 


deutſchen Anfiedlung 


im fruchtbaren 


San Joaquin Eale 
der Heimat der bekannten 


Thompion Seedless 
Raiiin 


Schreiben Sie noch heute um 
freies Koloniſations buch 


an 
Carl Pohl, 


Kolonijationsleiter 


FRESNO FARMS CO, 


Kerman, Cal. 


Sweiabürs: Los Angeles, 
Ealif., 950 South Broad⸗ 
way. 





Doch zum Grundjat ſoll man ſich ma- 
chen, nie zu jtrafen, wenn man zornig oder 
erregt iſt .Dann erreicht die Strafe nie 
ihren Zweck. Im Mugenblid der Erre 
gung verliert man die Selbjtbeherricdung, 
und jede Strafe ohne dieje ijt verfehlt. 
Manche Mütter jtrafen überhaupt nut, 
wenn fie „bös“ find. Aber die Erzie 
hungsergebnifie find auch danad). 

Mer nachdenkend und betend die Bibel, 
das Wort Gottes, lieſt, der findet im 
mer Slarheit und Weisheit, wie jeder ein 
zelne Fall zu behandeln ijt. 

* * 


* * * 


Des Schmelzers Feuer. 

Es gibt kein gegoſſenes Silberjuwel im 
Himmel, das nicht auf Erden im Feuer— 
ofen geweſen iſt und ſiebenfach gereinigt 
ward; es gibt keinen Edelſtein, den der 
göttliche Goldſchmied nicht jeder Art von 
Probe unterworfen hat; es gibt‘ fein 
Stäublein Gold in der Krone des‘ Hei— 
Iandes, welches nicht in der heißeſten Gut 
gefchmolzen ward, jo dat auch wicht die 
geringite Verunreinigung mehr daran haf- 
tet. Solches ift geichehen mit allen Kin— 
dern Gottes. Biſt du ein Knecht des 
Herrn, jo mußt du geprüft werden, gleid)- 
wie das Gold geprüft und geläutert wird. ° 





